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  Liebe Leserin,


  kürzlich wurde ich gefragt, warum so viele meiner Charaktere schreckliche Tragödien durchleiden müssen. Wow. Als ich daraufhin meine Bücher durchsah, stellte ich fest, dass ich tatsächlich häufig von Menschen erzähle, die schwere Zeiten durchstehen müssen. Sie haben einen Ehepartner verloren, können keine Kinder bekommen, hatten einen furchtbaren Unfall oder ein schwer verletztes Kind. Hmm. Wenn dahinter mal kein Muster steckt!


  Nach längerem Nachdenken fand ich es jedoch nicht mehr sonderlich überraschend. Es inspiriert mich einfach, über Menschen zu schreiben, die Hürden überwinden, weitermachen und schließlich ein neues Glück finden. Mich ermutigen die vielen Beispiele aus meiner eigenen Familie und meinem Freundeskreis, Menschen, die sich mit Stolz und Würde durch die Dunkelheit kämpfen, um gestärkt nach vorne zu schauen.


  Und das beschreibt auch Maura McKnight-Parker ganz hervorragend. Sie musste einen unfassbaren Verlust ertragen, den Tod ihrer eigenen Tochter. Wenn es ihre Familie und ihr kleines Unternehmen nicht gäbe, hätte sie sich längst ihrer Trauer ergeben. Doch so zwingt sie sich, einen schweren Schritt nach dem anderen zu gehen. Als Jackson Lange, ihre große Jugendliebe, wieder in ihrem Leben auftaucht, bekommt die Eisschicht um ihr Herz langsam Risse, so wie die eingefrorenen Wasserfälle Sweet Laurel Falls, wenn sie im Frühling zu neuem Leben erwachen.


  Mir hat es große Freude bereitet, Mauras und Jacks Geschichte zu schreiben. Und während ich viele Tränen über den unendlichen Schmerz dieser Mutter vergossen habe, musste ich auch öfter lächeln als je zuvor beim Schreiben eines Buches. Entstanden ist eine Geschichte voller Schönheit, Charme und heilsamem Frieden, den nur die Liebe schenken kann.


  Alles Gute,


  RaeAnne


  Für die Mitglieder des Utah Chapter of Romance Writers of America. Ihr inspiriert mich mit eurer Hingabe, eurem Talent und eurer Entschlossenheit. Ich bin für immer dankbar für eure Freundschaft.


  1. KAPITEL


  V on wegen Weihnachtsurlaub. Maura hätte dieses Jahr viel eher Urlaub von Weihnachten gebrauchen können. Am liebsten hätte sie sich in einer warmen Höhle verkrochen und die gesamten Feiertage verschlafen.


  Seufzend blickte sie sich um. Alles war für das Books-and-Bites-Weihnachtswichteln heute Abend vorbereitet. Sie hatte einige der großen Sofas und Sessel, die sonst in der Nähe der Kaffeebar standen, in einer hinteren Ecke der Buchhandlung zusammengeschoben.


  Knabberzeug? Erledigt. M&M’s, Nüsse und Popcorn in Schüsseln mit Weihnachtsmotiven – sie hatte sogar ihr eigenes Weihnachtsgeschirr für die kleinen Knabbereien angeschleppt.


  Deko? Ebenfalls erledigt. In dieser Hinsicht war nicht viel zu tun gewesen. Schon eine Woche vor Thanksgiving hatte sie in den Räumen von Dog-Eared Books & Brew mehrere Plastikweihnachtsbäume aufgestellt, elegant in Blau, Weiß und Silber geschmückt. Schneeflocken-Deko und mit Ornamenten verzierte Anhänger hingen von der Decke und begannen sanft zu schaukeln, wenn jemand die Eingangstür öffnete.


  Geschenke? Ja. Sie hatte für jedes Buchclub-Mitglied einen Mini-Weihnachtsbaum mit mundgeblasenen Glaskugeln, angefertigt von einem lokalen Künstler, besorgt.


  Zudem hatte sie die Regale und Schachteln in ihrem Büro durchforstet und für jeden eine kleine Präsenttüte mit Kaffee-und Teeproben, Lesezeichen, Notizblöcken und anderen Kleinigkeiten, die Autoren und Verlage ihr ständig zuschickten, zusammengestellt.


  Obwohl sie insgeheim sehnlichst wünschte, sich über Weihnachten in ihrem Haus zu verkriechen wie ein Fuchs in seinem behaglichen Bau, hatte sie diese kleine Feier tagelang unermüdlich vorbereitet. Unter Trickbetrügern nannte man so etwas, den Köder auslegen: Sie wollte ihre besten Freundinnen und ihre Familie davon überzeugen, dass sie trotz der Hölle des vergangenen Jahres in der Lage war, weiterzuleben. Dafür musste sie eben möglichst überzeugend Theater spielen.


  Vielleicht würde sie dann endlich in Ruhe gelassen, damit sie in ihrem eigenen Tempo einen Weg finden konnte, über den Verlust ihrer Tochter hinwegzukommen.


  „Wie findest du es?“, fragte sie April Herrera, die gerade eine Ladung Dog-Eared Books & Brew-Kaffeebecher aus der Spülmaschine hinter der Theke räumte.


  April, verantwortlich für das Café der Buchhandlung, blickte sich mit einem Entzücken in den Augen um, das nicht so recht zu ihren hennagefärbten Haaren, den bleistiftdünnen Augenbrauen und den vielen Ohrsteckern passen wollte. Das langärmlige Seidenhemd, das sie unter ihrer Barista-Schürze trug, bedeckte die vielen Tätowierungen auf ihren Armen.


  Ihrem Aussehen nach zu urteilen, hätte April wild und zynisch sein müssen. Stattdessen aber war sie der netteste Mensch, den Maura kannte. Und viel wichtiger, sie war klug und fleißig und konnte hervorragend mit Kunden umgehen.


  „Das sieht super aus. Einfach perfekt. Die Feier wird bestimmt sehr schön.“


  Maura hatte schon immer eine Schwäche für rebellische Mädchen gehabt, wahrscheinlich, weil sie in einem anderen Leben selbst einmal eines gewesen war. „Kannst du wirklich nicht bleiben?“


  „Leider nicht. Deine Buchclub-Treffen sind immer der Brüller, ich könnte mich jedes Mal kaputtlachen, wenn deine Mom in den Laden kommt. Und Ruth und Claire zusammen zu beobachten ist auch total witzig. Finden die beiden jemals dasselbe Buch gut?“


  „Selten.“ Und das galt nicht nur für Bücher. Ruth Tatum arbeitete auch in der Buchhandlung, und man konnte die Beziehung zu ihrer Tochter Claire im besten Fall als kompliziert beschreiben. „Alle würden sich freuen, wenn du heute dabei wärst. Deine Anmerkungen zu unserem letzten Buch waren wirklich sehr hilfreich.“


  „Ich kann nicht, tut mir leid. Sobald Josh hier ist, muss ich los. Heute werde ich zum ersten Mal mit dem Team beim Flutlicht-Skifahren mitmachen.“


  „Wie läuft es denn?“, fragte Maura.


  „Großartig.“ Das Gesicht der jungen Frau leuchtete auf. „Ich glaube, sie wollen mich künftig regelmäßig einplanen.“


  April trainierte für die Ski-Patrouille und absolvierte außerdem eine Ausbildung zur Rettungssanitäterin. Maura hatte keine Ahnung, wie sie das als alleinerziehende Mutter eines zweijährigen Sohnes neben der Arbeit noch hinbekam. Vielleicht war das ein weiterer Grund, warum sie April unter die Fittiche genommen hatte – sie wusste schließlich selbst, wie schwer das Leben als junge, alleinstehende Mutter sein konnte.


  „Das ist fantastisch. Falls wir deinen Dienstplan entsprechend einrichten sollen, sag es einfach. Ich bin da flexibel. Außerdem passe ich jederzeit gern auf Trek auf.“


  „Danke, Maura.“


  „Vielleicht kannst du dir ja für unser nächstes Buchclub-Treffen im Januar etwas Zeit freischaufeln.“


  „Auf jeden Fall!“ April wollte noch etwas hinzufügen, doch in diesem Moment betätigte ein Kunde die kleine Klingel an der Kaffeebar. April winkte Maura kurz zu und eilte davon, um sich um die Bestellung zu kümmern.


  Maura selbst konnte den Januar kaum erwarten, sie wollte nichts anderes, als endlich die Seite ihres Kalenders aufs neue Jahr umzublättern. Sobald der ganze Weihnachtsrummel vorbei war, konnte sie eventuell aufhören, so zu tun, als ob alles in Ordnung wäre, obwohl sie innerlich wie erstarrt war.


  Sie schnappte sich noch eine Dose gesalzene Nüsse und stellte sie auf einen Nebentisch, dann schob sie eine Schüssel mit Pfefferminz etwas zur Seite. Es war Fluch und Segen zugleich, dass sie in Hope’s Crossing von ihren Freunden und Verwandten umringt war. Sie liebten Maura und machten sich natürlich Sorgen um sie, das konnte sie gut verstehen. Sie versuchte auch, dankbar dafür zu sein, doch die meiste Zeit über fühlte sie sich einfach nur überfordert und erdrückt. Angesichts dieser ständigen Besorgnis der anderen hatte sie das Gefühl, lebendig unter einer Lawine begraben zu sein, die sie so schwer niederdrückte, dass sie hektisch nach einem Luftloch suchen musste.


  Selbst in ihrem kleinen Bungalow in der Mountain Laurel Road würde sie bald keine Ruhe mehr haben. In wenigen Tagen kam ihre Tochter Sage für die Weihnachtsferien nach Hause – ein weiteres Paar wachsame Augen.


  Aber sie würde das schon hinkriegen. Sie musste nur noch ein paar Wochen allen etwas vorspielen, danach hatte sie die kalten Januarnächte endlich für sich allein.


  Nach einem letzten prüfenden Blick fiel ihr ein, dass sie noch ein paar Exemplare des ausgewählten Buches herauslegen wollte, falls jemand sein eigenes vergessen hatte und eines für Zitate brauchte. Sie ging zum Schaufenster.


  Es schneite, dicke Schneeflocken funkelten in der bunten Weihnachtsbeleuchtung der Main Street. Hope’s Crossing war ein echtes Winterwunderland, die Geschäftsinhaber im Ort gaben sich viel Mühe, damit die Stadt in altmodischem, verlockendem Glanz erstrahlte. Fast jedes Schaufenster war weihnachtlich beleuchtet. Maura selbst hatte sich für LED-Eiszapfen entschieden, die aussahen, als ob sie tropften.


  Der Aufwand hatte sich gelohnt, ihr Laden florierte. Den vielen Fußgängern und Autos auf den Straßen an einem normalerweise eher ruhigen Donnerstagabend nach zu urteilen, erging es den anderen Geschäften auf der Main Street nicht anders.


  Vor dem Café auf der gegenüberliegenden Straßenseite schnappte sich der Fahrer eines Geländewagens gerade den letzten Parkplatz. Ein Mann in Lederjacke und Levi’s-Jeans stieg aus, und sofort bedeckten Schneeflocken sein dunkel gewelltes Haar und die Schultern seiner schokobraunen Jacke. Er wirkte elegant und selbstsicher.


  Jeden Moment würden ihre Gäste auftauchen, und sie sollte eigentlich noch einmal letzte Hand an ihre Dekoration legen. Doch aus irgendeinem Grund konnte sie den Blick nicht von diesem Mann lösen, obwohl sie ihn kaum richtig sehen konnte.


  Irgendetwas an ihm, vielleicht die Kopfform oder die Art, wie er sich bewegte, erinnerte sie an ihre erste große Liebe. Jackson Lange, sexy und wild gefährlich, jung, wütend und ungeheuer klug.


  Nur selten dachte sie noch an Jack; eigentlich nur, wenn sein unangenehmer Vater ihren Laden betrat. Warum er ihr ausgerechnet jetzt in den Sinn kam, wo sie überhaupt keine Zeit hatte, war ihr ein Rätsel.


  Der Mann schritt zur anderen Seite des Wagens und öffnete jemandem die Tür; eine Geste, die man heutzutage für Mauras Geschmack viel zu selten erlebte. Sie war neugierig, wer aussteigen würde, aber bevor sie einen Blick auf die Frau erhaschen konnte, wurde die Eingangstür aufgestoßen und Claire und Evie stürmten herein. Sie brachten den Duft von Schnee und Weihnachten mit sich, und ihr leises Lachen klang in Mauras Ohren süßer als Weihnachtslieder.


  „Ich weiß“, erklärte Claire gerade. „Das habe ich ihm auch erzählt. Doch das ist sein erstes Weihnachten als Stiefvater, und er ist aufgeregter als Owen und Macy zusammen, ich schwöre es. Ich musste die Geschenke ständig woanders verstecken, und er hat sie trotzdem immer wieder gefunden!“


  „Was erwartest du denn, Süße?“ Evie wickelte sich aus ihrem Schal, den sie aus violetter Wolle selbst gestrickt und mit Perlen statt Fransen verziert hatte. „Er ist immerhin ein Cop. So was machen Polizisten eben.“


  Die beiden kamen höchstwahrscheinlich gerade aus Claires Perlenladen, dem String Fever, ein paar Häuser weiter. Evie hatte die Wohnung darüber gemietet, fürs Erste zumindest. Denn inzwischen war sie mit Brodie Thorne liiert, dem Sohn ihrer Freundin Katherine, und Maura hatte den Eindruck, dass diese Beziehung immer ernster wurde.


  Claires sanftes, hübsches Gesicht leuchtete auf, als sie Maura entdeckte. „Maura, Schätzchen, dein Laden sieht wunderschön aus. Das wollte ich dir eigentlich jedes Mal sagen, wenn ich zum Kaffeetrinken hier war, aber du hast ja nie genug Zeit.“


  „Deine Mom hat viel Arbeit in die Deko gesteckt. Die Schneeflocken und die mit Ornamenten verzierten Anhänger beispielsweise waren ihre Idee. Grandios, oder?“, erwiderte Maura.


  Ruth arbeitete nun schon seit ein paar Monaten in ihrer Buchhandlung, was deren Tochter Claire noch immer zu verblüffen schien. Allerdings war niemand überraschter als Maura selbst. Ruth hatte ihr in den dunkelsten Tagen und Wochen im Frühjahr ihre Hilfe angeboten, doch längst war daraus etwas Dauerhaftes geworden, was für alle Beteiligten bestens funktionierte.


  „Ruth ist eine tolle Mitarbeiterin“, versicherte sie Claire erneut. „Fleißig und zuverlässig, und dann hat sie immer wieder so tolle Ideen wie mit den Schneeflocken.“


  „Und hier ist sie auch schon“, verkündete Evie.


  Tatsächlich betrat Ruth gerade gemeinsam mit Mauras Mutter Mary Ella und Katherine Thorne den Laden. Hinter ihnen folgte Janie Hamilton, die relativ neu in der Stadt und ein weiteres verlorenes Schäfchen war, um das Maura sich kümmerte, außerdem Charley Caine, die den Süßwarenladen der Stadt führte.


  Maura atmete tief durch, setzte ihr Pokerface auf und zwang sich zu einem Lächeln, das zu ihrer zweiten Natur geworden war, seit sich ihr Leben vor acht Monaten für immer verändert hatte. „Herzlich willkommen. Ich bin so froh, dass ihr alle da seid.“


  Sie trat einen Schritt vor, damit sie die beiden Frauen umarmen konnte, die dabei waren, ihre Mäntel und Schals und Mützen abzulegen. Jede von ihnen schien sich extra schick gemacht zu haben; feine Blusen, hübsch gemusterte Tücher, lange Ohrringe und Perlenketten kamen zum Vorschein.


  Maura fühlte sich etwas farblos in ihrer Wildlederjacke, der maßgeschneiderten cremeweißen Bluse und den Jeans, doch zumindest trug sie ihre Lieblingskette aus dicken Holzperlen, die sie vergangenes Jahr im String Fever gebastelt hatte.


  „Was ist mit Alex?“, fragte sie. „Kommt sie nicht?“


  „Angie holt sie ab“, erklärte ihre Mutter. „Ich habe vor ein paar Minuten eine SMS erhalten, dass sie sich etwas verspäten wird. Wie immer.“


  „Uff, da bin ich aber erleichtert. Sie bringt nämlich ihre köstlichen Kürbis-Gewürz-Cupcakes mit.“


  „Die mit der Zimt-Buttermilch-Glasur? Oh ja!“, entgegnete Claire. „Nachdem ich jetzt in kein Hochzeitskleid mehr passen muss, darf ich mir endlich wieder so was gönnen.“


  Maura hätte sich locker fünf oder sechs gönnen können, da ihre Kleidung inzwischen mindestens eine Nummer zu groß für sie war. Erstaunlich, wie wenig Appetit sie verspürte. „Nehmt euch alle Kaffee oder Tee oder was immer ihr trinken wollt. Ich habe uns eine Sitzecke eingerichtet.“


  Sie dirigierte ihre Gäste zur Kaffeetheke, wo April gerade ihre Schürze an den Haken hängte. Josh Kimball, der die Abendschicht übernehmen sollte, war bereits eingetroffen. Er winkte und schenkte ihr sein charmantes Grinsen. Mit der gebräunten Haut und dem weißen Bereich um die Augen wegen der Sonnenbrille, die er beim Snowboardfahren aufsetzte, wirkte sein Gesicht wie das eines Waschbären. Es gelang ihr, sich ebenfalls ein kleines Lächeln abzuringen.


  „Ich bin dann weg“, rief April, die gerade in ihren Mantel schlüpfte.


  „Danke für alles. Und viel Glück bei der Nachtpatrouille. Bis morgen.“


  „Bis morgen.“ April riss die Tür genau in dem Moment auf, in dem ein Pärchen hereinkam, und mit einem Mal blieb Maura die Luft weg.


  Es war der Mann, den sie eine halbe Stunde zuvor vor dem Café auf der gegenüberliegenden Seite hatte parken sehen. Dieselbe Lederjacke, dasselbe wellige Haar, derselbe karierte Schal.


  Und dieser Mann erinnerte sie nicht nur entfernt an Jackson Lange.


  Er war Jack Lange.


  Einen verrückten Moment lang stürmten tief in ihrem Innern verschlossene Erinnerungen auf sie ein, Erinnerungen an eine Zeit, in der sie jung und impulsiv und bis über beide Ohren in ihn verliebt gewesen war. Wie er im Kino ihre Hand gehalten hatte, wie sie auf einem sonnenwarmen Felsen hoch oben im Canyon Zärtlichkeiten ausgetauscht hatten, die Körper ineinander verschlungen. Der Frieden, den sie nur mit ihm zusammen empfunden hatte … und der schreckliche Liebeskummer, die scharfe, nagende Angst, nachdem er gegangen war.


  Jemand sprach mit ihr. Evie, dachte sie unbestimmt, doch in ihrem bestürzten Zustand begriff sie kein einziges Wort.


  Jack hatte geschworen, Hope’s Crossing nie wieder zu betreten. Dies hatte er mit der heftigen, unerschütterlichen Entschlossenheit, die nur ein achtzehnjähriger junger Mann aufbringen konnte, verkündet.


  Und dennoch war er jetzt hier.


  Klar. Als ob Weihnachten nicht sowieso schon schlimm genug wäre. Ihn zu sehen war nur noch das i-Tüpfelchen. Jack Lange, der mit seiner höchstwahrscheinlich entzückenden Ehefrau in ihren Laden kam, um einen Cappuccino zu trinken oder die Sachbücher zu durchstöbern. Er würde sich vielleicht für Reiseliteratur interessieren oder für ihre kleine, aber feine Auswahl an Architekturbildbänden.


  Und das ausgerechnet während eines Bücherclub-Treffens, Himmel noch mal!


  Natürlich konnte sie ihn einfach ignorieren. Wenn sie sich hinter einem Bücherregal versteckte, würde er sie mit etwas Glück vielleicht gar nicht bemerken. Wahrscheinlich hatte er keine Ahnung, dass ihr das Dog-Eared Books & Brew gehörte; woher sollte er das auch wissen? Sie könnte also einen Mitarbeiter zu ihm schicken, der ihn in den entferntesten Winkel weit von der Bücherclub-Sitzecke führte, oder besser noch: Sie könnte Josh mit seinen ganzen Snowboarder-Muskeln bitten, ihn einfach vor die Tür zu setzen. Zwar hatte sie noch nie von einer Buchhandlung mit Türsteher gehört, doch es gab immer ein erstes Mal.


  Zu spät. Er drehte sich genau in diesem Moment um, und ihre Blicke trafen sich. Zweifellos erkannte er sie, schien merkwürdigerweise allerdings überhaupt nicht überrascht zu sein. Es schien, als hätte er extra ihretwegen den Laden betreten. Was natürlich vollkommen unmöglich war. In den letzten zwanzig Jahren hatte er nichts unternommen, sie zu finden. Was nebenbei bemerkt nicht besonders schwierig gewesen wäre, schließlich war sie immer in Hope’s Crossing geblieben.


  Die Jahre hatten es ungewöhnlich gut mit ihm gemeint, wie sie feststellte. Aus dem grüblerischen, aufbrausenden und unbestreitbar umwerfenden Teenager war ein gut aussehender Mann mit intensiven blauen Augen, festem Mund und einem ausgeprägten Kinn geworden – höchstwahrscheinlich das Einzige, was er mit seinem Vater gemeinsam hatte.


  „Alles in Ordnung?“


  Als es ihr gelungen war, sich von seinem Anblick loszureißen, fiel ihr auf, dass ihre Mutter sie besorgt musterte. „Wie bitte?“


  „Du bist ganz blass geworden, Liebling. Ich habe dich schon drei Mal gefragt, ob du diese köstlichen Trüffel gemacht hast. Was ist denn los?“


  „Ich …“ Sie wusste einfach nicht, was sie antworten sollte, denn jede einzelne Hirnzelle schien beschlossen zu haben, in diesem Moment zu streiken.


  Jetzt schritt er auf sie zu. Sie beobachtete, wie er einen Schritt nach dem anderen machte. Ihre Handflächen wurden feucht, sie spürte, dass ihr jegliches Blut aus dem Gesicht wich, wodurch es auch nicht gerade leichter wurde, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Panisch drehte sie sich weg, als ob sie auf diese Weise die letzten beiden Minuten ungeschehen machen könnte. Vielleicht war das ja nur ein Traum gewesen … ein Albtraum.


  „Ja. Ja, ich habe die Trüffel selbst hergestellt. Das war überhaupt nicht schwer. Das Geheimnis ist, die Sahne langsam einzurühren und wirklich gute Gewürze zu verwenden.“


  Sie stürzte sich in eine lange Erklärung über die selbst gefertigten Schokoladenbällchen, doch nachdem ihr schließlich klar wurde, dass niemand ihr zuhörte, verstummte sie. Alle starrten auf einen Punkt über Mauras Schulter.


  „Da bist du ja!“, rief Mary Ella auf einmal aus. „Ach, Schatz. Ich bin so froh, dass du da bist. Ich dachte, du kommst erst am Wochenende!“


  Ihre Mutter drückte sich mit ausgebreiteten Armen an ihr vorbei. Okay, das musste wirklich ein Albtraum sein. Soweit sie wusste, hatte Mary Ella überhaupt keine Ahnung von Jack, schließlich hatten sie ihre Beziehung in jenem Sommer vor ihren Eltern geheim gehalten.


  Während sie sich noch immer fragte, in welches Paralleluniversum sie plötzlich geschleudert worden war, drehte sie sich schließlich widerwillig halb um. Maura umarmte nicht etwa Jack, sondern jemanden hinter ihm. Als sie etwas zur Seite trat, sah Maura auch, um wen es sich handelte. Sie erstarrte.


  Ihre neunzehnjährige Tochter Sage stand nur einen halben Schritt hinter Jack Lange, verdeckt von seinen breiten Schultern.


  Mauras eben noch völlig benommen wirkendes Gehirn begann plötzlich, in maschinengewehrartiger Geschwindigkeit Botschaften auszusenden, und keine einzige davon war positiv.


  Sage. Zusammen mit Jack Lange.


  Die beiden im selben Raum. Nicht nur im selben Raum, sondern sogar innerhalb des verdammt kleinen Radius von höchstens einem Meter.


  Sie hatte noch nie eine Panikattacke gehabt, nicht einmal in den höllischen letzten acht Monaten, aber jetzt merkte sie, wie sie direkt auf eine zusteuerte. Ihr Herz hämmerte, sie konnte jeden Pulsschlag in ihrer Brust fühlen, an ihrem Hals, in ihrem Gesicht. „S…Sage.“


  Ihre Tochter warf ihr einen langen Blick zu, und ihre ausdrucksvollen Augen wirkten zum ersten Mal in ihrem Leben kühl.


  Sie kannte also die Wahrheit.


  Maura verstand selbst nicht, wieso sie sich so sicher war, doch aus irgendeinem Grund wusste sie es einfach. Sage hatte die Wahrheit erfahren. Nach fast zwei Jahrzehnten.


  „Wer ist denn dein Freund, Schätzchen?“, fragte Mary Ella, die einen Schritt von ihrem ältesten Enkelkind zurücktrat und Jack einen fragenden Blick zuwarf, als ob sie ihn zu erkennen glaubte, sich allerdings nicht ganz sicher war.


  „Das ist Jack Lange. Du hast bestimmt schon von ihm gehört. Er ist ein ziemlich bekannter Architekt.“


  Maura bemerkte die leichte Aufgeregtheit unter ihren Freundinnen. So ziemlich jedem hier war bekannt, dass der Mann, den viele schon mit dem Stararchitekten Frank Gehry verglichen hatten, aus Hope’s Crossing stammte.


  Mary Ellas Gesichtsausdruck veränderte sich. Ihre Miene wurde verschlossen, und sie wich etwas zurück. „Aber natürlich. Harrys Sohn.“


  „Das habe ich schon lange nicht mehr gehört.“ Zum ersten Mal hatte er gesprochen, und wahrscheinlich hätte es Maura nicht überraschen sollen, dass seine Stimme dunkler und erotischer klang als früher.


  „Ja. Harry Langes Sohn.“ Sage warf ihrer Mutter erneut diesen kalten Blick zu. „Und er ist nicht mein Freund. Eher nicht. Er ist mein Vater.“


  Scharf sog Maura die Luft ein. Nun gut. Das war’s.


  Dieses Weihnachten hatte es bereits jetzt an die Spitze auf der Skala der schlimmsten Feiertage geschafft.


  2. KAPITEL


  O kay, das Ganze war ein Riesenfehler gewesen.


  Jack stand neben seiner Tochter. Seiner Tochter. Zum Teufel. Wie war er nur in diese Situation geraten? Er betrachtete die Frauen, die ihn anstarrten, als wäre er gerade hereingekommen und hätte ihnen allen den nackten Hintern gezeigt.


  Sage hatte vorgeschlagen, erst in der Buchhandlung vorbeizuschauen, um mit ihrer Mutter zu sprechen, bevor er sie nach Hause brachte und sich dann für ein paar Tage ein Hotel suchte. Als er zugestimmt hatte, hätte er nie damit gerechnet, dass Maura gerade eine verflixte Weihnachtsfeier veranstalten könnte. Er musterte die Geschenktüten und die mit Namen verzierten Glaskugeln an den Bäumen. Da hatte sich jemand eine Menge Mühe gemacht, um dieses Fest vorzubereiten, und jetzt platzte er herein und ruinierte alles.


  „Dein Vater?“, wiederholte eine ältere Frau zaghaft.


  Obwohl zwanzig Jahre vergangen waren, erkannte er Mary Ella McKnight sofort wieder, diese grünen Augen, die all ihre Kinder von ihr geerbt hatten und mit denen sie ihn jetzt durch eine modische kleine Hornbrille anstarrte. Sie war seine Englischlehrerin in der Highschool gewesen, mit großer Zuneigung konnte er sich an ihre Diskussionen über Schriftsteller wie John Milton und Wilkie Collins erinnern.


  Sie war noch immer sehr attraktiv, von einer zarten, alterslosen Schönheit.


  „Du wusstest das auch nicht?“ Angesichts der Überraschung ihrer Großmutter hob Sage eine Augenbraue. „Dann schätze ich mal, dass es wirklich ein ziemlich großes Geheimnis war. Und ich dachte schon, ich wäre die Letzte, die davon erfährt.“


  Der bissige Ton passte so gar nicht zu der freundlichen, ernsthaften jungen Frau, die Jack in den letzten Tagen kennengelernt hatte. Dass sie einfach so mit ihrem Vater in den Laden hereinschneite und Maura ohne jegliche Vorwarnung überraschte, war entweder gedankenlos oder grausam. Er sollte schnell etwas sagen, um die Spannung zu lösen, doch ihm fiel beim besten Willen nichts ein außer: „Wie zum Teufel konntest du mir das verheimlichen?“


  Eine Frau mit nussbraunem Haar, die ihm irgendwie bekannt vorkam, trat vor und legte eine Hand auf Mauras Arm. „Geht es dir gut, Liebes?“


  Jack sah, wie Maura, weiß wie die Wand, ruckhaft den Kopf schüttelte und schluckte. Nach allem, was Sage ihm erzählt hatte, betrauerte sie den Verlust ihrer anderen Tochter. Und bei dem Gedanken fühlte er sich noch miserabler, dass er sie einfach so überrumpelt hatte.


  „Vielleicht solltet ihr drei ins Büro gehen und erst mal allein miteinander sprechen“, schlug die andere Frau sanft vor.


  Maura sah sie einen Moment lang ausdruckslos an, dann schien sie sich wieder etwas zu fangen. „Ich … es tut mir leid. Das war nicht … Das ist jetzt ein ziemlicher Schock. Ja. Wir sollten in mein Büro gehen. Danke, Claire. Könntest du meine Mutter dabei unterstützen, die Diskussion zu leiten? Und Alex kommt bestimmt gleich mit den, äh, Erfrischungsgetränken.“


  Er hätte wirklich vorher fragen sollen, ob Sage ihn überhaupt angekündigt hatte, aber genau genommen hatte er wohl schon seit drei Tagen keinen klaren Gedanken mehr gefasst. Weil da die Welt, die er sich so sorgfältig aufgebaut hatte, auf einmal um ihn herum eingestürzt war.


  Vor drei Tagen noch hatte er sein ganz normales Leben geführt, hatte daran gearbeitet, Lange & Associates weiter aufzubauen, und sich auf eine Vorlesung am College of Architecture and Planning der University of Colorado vorbereitet. Es war das erste Mal, dass er den Staat Colorado betrat, seit er vor zwanzig Jahren als wütender junger Mann abgehauen war.


  Die Vorlesung war gut gelaufen, vor allem, als er sich auf eine seiner Leidenschaften – ökologisches Design – konzentriert hatte. Er war sich ziemlich sicher, dass er nicht den großspurigen Eindruck hinterlassen hatte, das Rad neu erfinden zu wollen. Jedenfalls war unter den Studenten, die hinterher zu seinem Pult strömten, um noch mit ihm zu sprechen, diese junge Frau mit dem dunkel gewellten Haar und den grünen Augen gewesen.


  Sie sagte, sie habe seine Arbeit studiert und immer eine gewisse Verbindung zu ihm verspürt, weil sie aus Hope’s Crossing komme, wo er ja ebenfalls aufgewachsen sei. Und auch wenn sie ihn selbst nicht kenne, so würde sie doch oft seinen Vater in der Stadt sehen.


  Er studierte ihr Gesicht, während sie ihm von ihren Träumen und ihrer Leidenschaft für Architektur erzählte, und die ganze Zeit hatte er das merkwürdige Gefühl, sie zu kennen. Ihre Gesichtszüge weckten eine seltsam vage Erinnerung in ihm, als betrachtete er jemanden durch einen gewölbten Spiegel.


  Als sie ihren Namen nannte – Sage McKnight –, starrte er sie eine halbe Minute lang an, bevor er fragte: „Wer sind Ihre Eltern?“


  „Meinen Vater kenne ich nicht. Er ist vor meiner Geburt abgehauen. Aber meine Mutter heißt Maura McKnight. Ich glaube, sie ist ungefähr in Ihrem Alter oder etwas jünger.“


  Jünger, dachte er, während alles in ihm gefror. Ein Jahr jünger.


  „Sie ist jetzt siebenunddreißig, falls Ihnen das hilft. Sie hat vor neunzehn Jahren die Highschool abgeschlossen. Das weiß ich, weil ich einen Monat später zur Welt kam.“


  Und als sei es das Selbstverständlichste der Welt, hatte er die Daten und Zahlen zusammengefügt und es kapiert. Dafür war kein DNS-Test nötig. Man musste doch nur nachrechnen. Und jeder mit etwas Grips im Kopf konnte sofort sehen, dass diese junge Frau sein Kind war. Sie hatten die gleiche Nase, das gleiche dunkle, wellige Haar, das gleiche Grübchen im Kinn.


  Seine Tochter. Auch nach drei Tagen konnte er es immer noch nicht glauben.


  Und all die gaffenden Frauen da hinten offensichtlich auch nicht. Hatte sie denn wirklich niemandem erzählt, wer der Vater ihres Kindes war?


  Als er jetzt Maura durch die Buchhandlung folgte, fielen ihm unwillkürlich bestimmte architektonische Besonderheiten des historischen Gebäudes auf, die bloßen Backsteinmauern etwa und die Fenster mit ihren gotisch anmutenden Bögen. Mit den in Rubinrot gehaltenen Lampen an den Decken und dem üppigen Mobiliar hatte Maura eine gemütliche, warme Atmosphäre geschaffen, die dazu einlud, zu bleiben, einen Kaffee zu trinken und vielleicht beiläufig ein Buch aus dem Regal zu ziehen und auf diese Weise etwas Neues für sich zu entdecken.


  Unter normalen Umständen hätte ihm dieser Laden gefallen, doch er konnte sich nicht richtig konzentrieren, als er Maura durch ein lang gezogenes, karges Lager und dann weiter in ein chaotisches Büro mit einem großen Eichentisch und einem kleinen Fenster zur Main Street folgte.


  Dort angekommen, drehte sich Maura zu ihnen beiden um. „Zunächst einmal, Sage, wieso bist du heute hier? Was ist mit deiner Biologie-Prüfung morgen?“


  Ihre Tochter – ihre gemeinsame Tochter – zuckte mit den Schultern. „Ich habe Professor Johnson gebeten, mich schon heute Morgen dranzunehmen. Sie war einverstanden, vor allem, nachdem ich ihr sagte, dass es dafür wichtige persönliche Gründe gebe.“


  Maura warf Jack einen Blick zu, dann sah sie schnell wieder weg. „Und wie ist es gelaufen? Hattest du nach der Chemie-Prüfung überhaupt genug Zeit zum Lernen? Du brauchst in der Abschlussprüfung ein A, um insgesamt eine bessere Note als C zu bekommen.“


  „Im Ernst jetzt, Mom? Darüber möchtest du in diesem Moment sprechen? Über meine Noten?“


  Ein Hauch Farbe tönte Mauras Wangen rot, und sie kniff die Lippen zusammen, als ob sie auf diese Weise weitere schulische Fragen zurückhalten wollte. Trotz dieser säuerlichen Miene war sie noch immer schön. Wenn er sie so ansah, war es kaum vorstellbar, dass sie eine Tochter hatte, die bereits aufs College ging. Andererseits musste sie bei Sages Geburt erst knapp achtzehn gewesen sein. Er jedenfalls war ungefähr ein halbes Jahr vor ihrem achtzehnten Geburtstag abgehauen.


  Maura stieß geräuschvoll den Atem aus, dann setzte sie sich auf die Schreibtischplatte, womit sie ihn und Sage leicht überragte, die auf den Stühlen Platz genommen hatten.


  „Du hast recht“, räumte sie freundlicher ein. „Über das College können wir später sprechen. Ich bin nur … das alles kommt ziemlich unerwartet. Ich habe erst morgen mit dir gerechnet, und natürlich wäre ich nie auf die Idee gekommen, dass du deinen …“


  „Meinen Vater?“


  Maura krallte die Finger in ihre Schenkel, gab aber einen verächtlichen Laut aus. „Ich habe keine Ahnung, wie du auf diese verrückte Idee kommst“, begann sie, doch Sage winkte ab.


  „Bitte lüg mich nicht an. Das hast du schon zwanzig Jahre lang getan. Könnten wir jetzt einfach damit aufhören?“ Trotz der harten Worte klang ihre Stimme beinahe zärtlich. „Du wusstest die ganze Zeit, wer mein Vater ist, richtig? Warum hast du es mir nie gesagt?“


  Maura warf Jack einen kurzen Blick zu. Bisher hatte sie ihn noch nicht länger als wenige Sekunden am Stück angesehen, als wollte sie leugnen, dass er wirklich da war. „Spielt das eine Rolle?“


  „Ja. Natürlich spielt das eine Rolle! Ich hätte all diese Jahre einen Vater haben können.“


  „Du hattest einen Stiefvater. Chris war immer ein toller Vater für dich.“


  „Das stimmt. Und das ist er noch immer. Sogar nach der Scheidung hat er mich nie anders behandelt als L-Layla.“ Sages Stimme bebte leicht, als sie den Namen aussprach. Layla musste ihre Schwester sein, die vor einigen Monaten ums Leben gekommen war, vermutete Jack. Und schon wieder hatte er ein schlechtes Gewissen, weil er ohne Vorwarnung hier aufgekreuzt war. Ob er einfach zurück in sein echtes Leben in der Bay Area gehen und so tun konnte, als ob all das hier nie geschehen wäre?


  Natürlich nicht, so verlockend er die Vorstellung auf einmal auch fand. Für einen Mann, der Jahre damit zugebracht hatte, seinen ganzen privaten und beruflichen Kram auf die Reihe zu bekommen, war das hier eine ganz schön komplizierte Sache. Aber ob es ihm passte oder nicht, Sage war nun einmal seine Tochter. Und er war jetzt hier und hatte die einmalige Gelegenheit, diese junge Frau kennenzulernen, die ihn beinahe schmerzhaft an einen unschuldigen Teil seiner selbst erinnerte, den er vor vielen Jahren hinter sich gelassen hatte.


  „Ein Kind kann nie genug Menschen um sich haben, die es lieben, Mom. Das hast du immer gesagt. Warum hast du all die Jahre meinen Vater aus unserem Leben herausgehalten? Er hatte nicht die geringste Ahnung, dass es mich gibt. Wenn er nicht zufällig eine Vorlesung an meinem College gehalten hätte, wüssten wir beide noch immer nichts voneinander.“


  „Eine Vorlesung?“


  „Genau. Über Ecodesign, eines meiner Lieblingsthemen. Fantastisch, wirklich inspirierend. Und danach bin ich nach vorn gegangen, um mit ihm zu sprechen. Als ich erwähnte, dass ich aus Hope’s Crossing bin, brauchten wir nur noch wenige Minuten, um dahinterzukommen.“


  Maura runzelte die Stirn. „Wohinter zu kommen? Dass wir beide vor vielen Jahren zusammen waren? Und wieso glaubt ihr jetzt, dass er dein … dein Samenspender ist?“


  Der Ausdruck machte Jack wütend. „Weil wir nicht blöd sind. Sage hat mir erzählt, wer ihre Mutter ist. Als sie mir dann ihr Alter sagte, brauchte ich nur noch nachzurechnen. Ich weiß schließlich ganz genau, mit wem du neun Monate vor ihrer Geburt zusammen warst.“


  Und zehn Monate davor und elf und jede freie Minute in jenem Sommer, in dem sie nicht die Finger voneinander lassen konnten.


  „Das beweist doch überhaupt nichts. Du bist abgehauen. Du warst nicht hier, Jack. Woher willst du wissen, dass ich danach nicht das komplette Basketballteam vernascht habe?“ Trotz blitzte in ihren Augen auf und etwas, das verdächtig nach Furcht aussah.


  Es war für beide damals das erste Mal gewesen, eine peinliche, unbeholfene Angelegenheit, aber sie waren wirklich verliebt gewesen. Selbst wenn der lebendige Beweis nicht gerade neben ihm säße, hätte er niemals geglaubt, dass das nette, liebenswerte Mädchen von damals sich nach ihrer Freundschaft wild durch die Gegend geschlafen hatte.


  „Sieh sie dir an“, sagte er mit etwas sanfterer Stimme. „Sie hat die Nase meiner Mutter und meinen Mund und mein Kinn. Wir können einen Vaterschaftstest machen, aber den brauche ich nicht. Sage ist meine Tochter. Seit drei Tagen frage ich mich, warum zum Teufel du mir nichts davon gesagt hast.“


  Zum ersten Mal sah sie ihn etwas länger an. „Denk doch mal nach“, entgegnete sie schließlich. „Was hätte das geändert? Wärst du vielleicht zurückgekommen?“


  Er konnte sie nicht anlügen – und sich selbst auch nicht. „Nein. Aber du hättest mit mir kommen können.“


  „Um in irgendeinem Rattenloch zu hausen, während du das College abgebrochen und drei Jobs gleichzeitig gemacht hättest, um uns durchzubringen? Du hättest mich gehasst. Genau das Happy End, von dem ein junges Mädchen träumt.“


  „Trotzdem hatte ich das Recht, davon zu erfahren.“


  Auf einmal wirkte sie müde und niedergeschlagen, und er bemerkte die tiefen Schatten unter ihren Augen, die höchstwahrscheinlich nichts mit ihm zu tun hatten.


  „Nun, dann weißt du es eben jetzt. Ja. Sie ist deine Tochter. Es gab keinen anderen. Da hast du es. Du weißt Bescheid, und jetzt können wir über Weihnachten auf große, glückliche Familie machen.“


  „Mom.“ Sage beugte sich etwas vor, um Mauras Hand zu berühren, überlegte es sich dann aber anders und lehnte sich wieder zurück.


  Ein schmerzhafter Ausdruck huschte über Mauras Gesicht. „Okay. Ich hätte es dir sagen sollen. Aber jetzt mach mal halblang. Ich war einfach nur ein verängstigtes Mädchen, das nicht wusste, was es tun sollte. Du bist verschwunden, ohne eine Adresse zu hinterlassen, Jack, und danach hast du dich nicht ein einziges Mal bei mir gemeldet, trotz deiner ganzen Versprechungen. Was hätte ich denn tun sollen? Ungefähr vier Monate später habe ich irgendwie deine Nummer in Berkeley herausgefunden und versucht, dich anzurufen. Dreimal in einer Woche. Einmal warst du in der Bibliothek, zweimal bei einem Date, zumindest sagte das dein Zimmernachbar. Ich habe meine Nummer hinterlassen, aber du hast nie zurückgerufen, was ja wohl nichts anderes bedeutete, als dass du nichts mehr von mir wissen wolltest. Was hätte ich denn noch tun sollen?“


  Er konnte sich an diese ersten Monate auf dem College erinnern, als er nach dem letzten fürchterlichen Streit mit seinem Vater beschlossen hatte, alles hinter sich zu lassen – selbst das einzig Schöne und Wundervolle, das er in Hope’s Crossing seit dem Tod seiner Mutter erlebt hatte.


  Er erinnerte sich an die Nachrichten von Maura, die sein Mitbewohner ihm weitergegeben hatte, und die schlampig hingekritzelte Telefonnummer. Er hatte sie stundenlang angestarrt und sogar ein paarmal gewählt, doch jedes Mal sofort wieder aufgelegt.


  Sie war die letzte Verbindung zu einer Vergangenheit, von der er nichts mehr wissen wollte, und irgendwann hatte er entschieden, dass es für sie beide das Beste wäre, wenn jeder von ihnen allein weitermachte.


  Er wäre nie darauf gekommen, dass sie schwanger war. Gott, er war so ein Idiot gewesen.


  Jetzt war alles so verdammt kompliziert, er wusste nicht, was er tun sollte. Und genau aus diesem Grund hatte er sich bereit erklärt, mit Sage nach Hope’s Crossing zu kommen, bevor er zurück nach San Francisco flog.


  „Hör mal, wir sind wohl alle gerade etwas überfordert. Ich dachte, du wüsstest, dass ich Sage hierher bringe.“


  Doch selbst das schien Maura neu zu sein. „Du bist mit ihm gefahren?“, fragte sie ihre Tochter. „Ist der Honda kaputt?“


  „Er springt seit einer Woche oder so nicht mehr an. Wahrscheinlich braucht er einfach eine neue Batterie. Aber ich dachte, ich könnte den Pick-up nehmen, solange ich hier bin, und nach den Semesterferien mit Freunden zurückfahren. Um den Honda kümmere ich mich, wenn ich wieder dort bin.“


  „Du hättest mich anrufen sollen. Ich hätte nach Boulder kommen und dich abholen können.“


  „Tut mir leid, Mom. Das Problem mit meinem Auto kam mir nicht so wichtig vor … verglichen mit allem anderen.“


  „Gut, das ist verständlich.“ Maura zwang sich zu einem Lächeln, doch Jack sah genau, dass sie in Wahrheit bis auf die Knochen erschöpft war. Was war nur aus dem unternehmungslustigen, lebhaften Mädchen geworden, das ihn immer zum Lachen gebracht hatte, obwohl sie beide mit schwierigen familiären Verhältnissen zu kämpfen gehabt hatten?


  „Und jetzt?“, fragte sie. Obwohl sie dabei ihre Tochter ansah, spürte er, dass die Frage eigentlich an ihn gerichtet war. Noch weitere Pläne, wie du mein Leben ruinieren könntest?


  „Ich denke, du solltest jetzt erst mal zu deiner Buchclub-Feier gehen. Es tut mir wirklich leid, dass wir euch gestört haben.“


  „Deine Großmutter, Ruth und Claire haben sicherlich alles im Griff“, sagte sie zu ihrer Tochter.


  Zu seinem Erstaunen traten auf einmal Tränen in Sages Augen. „Aber ich weiß doch, wie sehr du dich immer darauf freust und wie viel Spaß es dir macht, mit deinen Freundinnen zusammen zu feiern. Das war für dich immer der Höhepunkt vor Weihnachten. Das brauchst du vor allem dieses Jahr mehr als alles andere. Und jetzt habe ich es dir ruiniert.“


  Maura warf Jack einen bösen Blick zu, als ob er an diesem plötzlichen Tränenausbruch schuld wäre, dann stand sie auf, um Sage in die Arme zu nehmen.


  „Das ist doch bloß eine kleine Feier“, versicherte sie. „Nichts Besonderes. Und die kommen alle auch wunderbar ohne mich zurecht. Wenn du die Wahrheit wissen willst: Ich hätte das Fest beinahe sowieso ausfallen lassen. Ich bin nicht so recht in Weihnachtsstimmung.“


  Bei diesen Worten begann Sage, noch lauter zu schluchzen, und hilflos sah er zu, wie Maura sie tröstete. Über Stimmungsschwankungen und Gefühlsausbrüche einer Neunzehnjährigen hatte er offenbar noch viel zu lernen.


  „Du bist erschöpft, Liebling. Sicher hast du hart für die Prüfungen gebüffelt.“


  „Seit der Vorlesung habe ich nicht wirklich viel geschlafen“, gestand Sage und legte den Kopf auf die Schulter ihrer Mutter. Jack hatte den Eindruck, dass nichts ihre Beziehung zerstören konnte, auch nicht das Geheimnis, das Maura so lange für sich behalten hatte. Als er die beiden zusammen sah, durchbohrte ein scharfer Schmerz sein Herz.


  Er hatte eine fast erwachsene Tochter, für die er sich mit einem Mal verantwortlich fühlte, und wusste überhaupt nicht, wie er mit dieser Tatsache umgehen sollte.


  „Fahr doch mit meinem Wagen nach Hause und ruh dich etwas aus“, schlug Maura vor. „Deine Großmutter oder Claire können mich nachher mitnehmen. Und morgen früh, wenn wir beide ausgeruht und ruhiger sind, unterhalten wir uns.“


  „Ich bringe sie nach Hause“, bot Jack leise an.


  „Danke, aber mach dir bloß keine weiteren Umstände. Du hast sie schon von Boulder hierher gebracht. Und bestimmt musst du zurück nach … woher auch immer du gekommen bist.“


  Sie konnte ihn wohl nicht schnell genug loswerden. „Ehrlich gesagt habe ich vor, ein paar Tage in der Stadt zu bleiben.“


  „Wozu?“, fragte sie, die grünen Augen überrascht aufgerissen. „Du hasst Hope’s Crossing.“


  „Ich weiß erst seit ein paar Tagen, dass ich eine Tochter habe, und möchte nicht sofort wieder aus ihrem Leben verschwinden.“


  Aus Mauras Überraschung wurde so etwas wie Entsetzen, als wäre sie bis jetzt noch gar nicht auf die Idee gekommen, dass er im Leben seiner Tochter eine Rolle spielen könnte. Sage jedoch hob den Kopf von ihrer Schulter und lächelte ihn unter Tränen an. „Das ist toll. Wirklich toll.“


  „Wie wäre es, wenn wir uns morgen zum Frühstück treffen? Es sei denn, du musst gleich in die Buchhandlung.“


  Ihnen allen würde es guttun, eine Nacht darüber zu schlafen, bevor sie ausführlicher über gewisse Entscheidungen in der Vergangenheit sprachen und darüber, wie es jetzt weitergehen sollte.


  „Mir gehört der Laden. Ich bin nicht an Arbeitszeiten gebunden.“


  „Was meistens bedeutet, dass du von acht Uhr morgens bis zehn Uhr abends arbeitest.“ Sage warf ihrer Mutter einen neckenden Blick zu.


  „Wir können uns zum Frühstück treffen“, entgegnete Maura. „Ich muss morgen erst um zwölf hier sein.“


  „Perfekt. Wie wäre es, wenn wir uns gegen halb neun im Café Center of Hope treffen? Wir haben dort vorhin kurz gehalten, um was zu essen, und ich kann nur sagen, dass es dort noch genauso gut schmeckt wie früher“, schlug Jack vor.


  „Im Café? Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist. Vielleicht möchtest du lieber nicht …“ Sie brach ab.


  „Was möchte ich nicht?“, hakte er nach.


  Sie überlegte einen Moment. „Ach, wenn ich genauer darüber nachdenke, warum nicht. Halb neun im Café passt.“


  „Okay. Bis morgen dann. Sollen wir los, Sage?“


  „Ja.“ Sie drückte ihre Wange an die ihrer Mutter. „Ich bin noch immer sauer, dass du mir nichts von meinem Vater erzählt hast. Und das wird wahrscheinlich noch eine Weile so bleiben. Aber ich hab dich trotzdem lieb, und daran wird sich nie, nie etwas ändern.“


  „Geht mir genauso“, sagte Maura leicht stockend, dann räusperte sie sich.


  „Glaubst du, sie ist okay?“, fragte Sage ihren Vater, als sie nach draußen gingen. Es schneite noch immer leicht, und der Mietwagen, den er vor einer gefühlten Ewigkeit am Flughafen in Denver ausgeliehen hatte, war mit einer weißen Schicht bedeckt.


  „Das weißt du sicher besser als ich.“


  „Ich dachte, dass ich meine Mutter kenne. Wir sind beste Freundinnen. Ich kann immer noch nicht fassen, dass sie so ein Riesengeheimnis vor mir hatte.“


  Er fragte sich nach Mauras Gründen. Warum hatte sie Sage nie etwas gesagt? Und warum ihm nicht? In all den Jahren hätte sie doch mit Sicherheit einen Weg finden können, ihm von seinem Kind zu erzählen.


  Allein die Vorstellung war noch immer überwältigend.


  „Du musst mir sagen, wie ich fahren soll“, bat er, nachdem sie sich angeschnallt hatte.


  „Ach so, natürlich. Wir wohnen in der Mountain Laurel Road. Weißt du noch, wo die ist?“


  „Ich denke schon.“ Wenn er sich richtig erinnerte, befand sich die Straße gleich hinter den Sweet Laurel Falls, einem seiner Lieblingsplätze der Stadt. Dort bei den Wasserfällen hatten sie sich oft heimlich getroffen. Wobei er nicht verstand, warum er ausgerechnet jetzt daran denken musste. „Zumindest weiß ich ungefähr die Richtung. Sag mir aber rechtzeitig Bescheid, wenn ich falsch fahre.“


  Auf den Straßen von Hope’s Crossing war mehr los, als er erwartet hatte. Die Innenstadt erkannte er kaum wieder. Zu seiner Zeit hatten viele Läden leer gestanden, und die wenigen Geschäfte hatten um ihre Existenz gekämpft. Jetzt sah er jede Menge schicke Restaurants, volle Bars und Boutiquen mit elegant geschmückten Schaufenstern.


  Einige der alten Gebäude standen noch, aber es gab auch ein paar Neubauten. Zu seiner Überraschung hatte die Stadt sich bemüht, den historischen Kern zu erhalten. Hier war kein hässlicher Mischmasch aus verschiedenen architektonischen Baustilen entstanden wie in anderen Orten. Nichts zerstörte den prachtvollen Anblick der Berge, die den Ort umgaben. Anscheinend gab es strenge Bauvorschriften. Selbst als sie an der Einkaufsmeile mit den Pizzerien, Eisdielen und Fast-Food-Restaurants für Touristen vorbeikamen, entdeckte er nur Gebäude mit Holzdächern und kein einziges Neonschild.


  Als er weiter Richtung Mountain Laurel Road fuhr, kam ihm die Gegend schon bekannter vor, selbst nach zwanzig Jahren. Damals nannte man diesen kleinen Stadtteil mit Fachwerkhäusern, die teilweise noch aus der rauen Zeit der Goldgräber stammten, Old Hope. Ein paar Gebäude waren abgerissen und durch kleine Apartmenthäuser ersetzt worden, doch die meisten hatte man offensichtlich saniert.


  Jack erkannte auf den ersten Blick, bei welchen es sich um Ferienhäuser handelte. Sie wiesen ausnahmslos irgendwelche kitschigen Dekorationen auf wie beispielsweise ein Paar gekreuzte Holzski oder Schneeschuhe oder etwas in dieser Art. Er entdeckte einige Holzskulpturen, die Bären darstellten, und sogar den aus Holz geschnitzten Kopf einer Maus an einer Garage.


  „Hier abbiegen“, sagte Sage. „Wir wohnen in dem kleinen Backsteinhaus auf der rechten Seite.“


  Nach allem, was er gerade gesehen hatte, führte Maura in Hope’s Crossing einen erfolgreichen Laden. Und wie er in den letzten Tagen von Sage erfahren hatte, war sie fünf Jahre mit Chris Parker, dem Frontmann von Pendragon, verheiratet gewesen, einer Band, die sogar Jack kannte.


  Bestimmt hatte sie von dem Typen nach der Scheidung anständige Unterhaltszahlungen bekommen. Warum also lebte sie in so einem winzigen Bungalow, der sicher nicht größer als neunzig Quadratmeter war?


  Davon abgesehen sah das Haus allerdings sehr gemütlich aus, so wie es sich an die Berge schmiegte. Schnee lag auf der großen Veranda, und ein strahlend erleuchteter Weihnachtsbaum war hinter dem großen Doppelfenster zu erkennen. Das Grundstück war ziemlich groß und bot problemlos Platz für eine Garage, die offensichtlich im Nachhinein angebaut worden war.


  Seitlich vom Haus bemerkte er eine Bewegung und entdeckte zwei Maultierhirsche, die hungrig die Büsche durchstöberten. Sie blickten in das Licht der Scheinwerfer, drehten sich dann um und sprangen über einen kleinen Holzzaun zum Nachbargrundstück hinüber.


  Dieser Anblick weckte eine Menge Erinnerungen in ihm. Als Kind hatte er oben am Silver Strike Canyon gewohnt, und bei den Spaziergängen mit seiner Mutter hatten sie immer nach Rotwild Ausschau gehalten. Manchmal hatte seine Mutter ihn sogar aufgeweckt, wenn ein großer Hirsch durch ihren Garten spazierte.


  „Danke fürs Fahren. Wir sehen uns dann morgen früh.“


  „Ich helfe dir noch mit dem Gepäck.“


  „Das musst du nicht.“


  Doch er hatte beinahe zwanzig Jahre lang nicht die Chance bekommen, seiner Tochter zu helfen. Ihr Gepäck zu tragen war zwar nur eine kleine Geste, aber besser als nichts. Ohne ein weiteres Wort stieg er aus, hob den Wäschekorb vom Rücksitz, klemmte ihn sich unter den Arm und nahm ihren Koffer in die andere Hand.


  Sage gab ein unwilliges Geräusch von sich, folgte ihm aber die vier Stufen zur Veranda hinauf und schloss die Haustür auf. Wärme umhüllte ihn, als sie die Tür aufgestoßen hatte; es duftete nach Zimt und Gewürznelken und Tannenzweigen.


  Jack merkte, dass ihn Mauras Haus mehr interessierte, als er zugegeben hätte. Er betrachtete die Bücherregale, die freigelegten Dachbalken, die prächtigen Holzarbeiten, alles wunderschön ergänzt von bunten Kissen, Vorhängen und Lampen. „Sieht aus, als ob Mom sich mal wieder selbst übertroffen hat, was die Weihnachtsdeko betrifft. Mit Christbaum und allem.“


  Er sah seine Tochter an. Seine Tochter. Ob er sich an diese beiden Worte jemals gewöhnen würde? „Du klingst überrascht.“


  „Ich dachte, sie wäre dieses Jahr bestimmt nicht in Weihnachtsstimmung. Früher war es für sie immer die schönste Zeit des Jahres, weißt du. Aber jetzt ist alles anders.“


  Er wollte nicht, dass sie ihm leidtat. Seit drei Tagen brodelte diese Wut in ihm, weil Maura all die Jahre nichts gesagt hatte. Doch hier in Hope’s Crossing, wo er mit ihrem Leben und ihrem Schmerz und den schweren Entscheidungen konfrontiert wurde, die sie als Siebzehnjährige getroffen hatte, war mit einem Mal alles anders.


  Er fühlte sich irgendwie leer und wusste nicht, wie er mit seiner Wut umgehen sollte.


  Sage trat auf den Christbaum zu und berührte etwas, das wirkte wie aus hölzernen Eisstielen gebastelt. Überall am Baum fand sich ähnlich aussehender Schmuck, und er fragte sich, welchen davon Sage und welchen ihre jüngere Schwester gebastelt hatte.


  „Ich hoffe, dass Grandma und meine Tanten ihr geholfen haben und sie den Baum nicht allein schmücken musste“, sagte Sage besorgt. „Es muss hart gewesen sein, diesen Schmuck aufzuhängen.“


  Es berührte ihn zutiefst, dass Sage trotz der Enttäuschung über den Vertrauensbruch so viel Mitgefühl für ihre Mutter zeigte. Die beiden hatten eine enge Verbindung zueinander. War das schon immer so gewesen, oder hatte ihr gemeinsamer Verlust sie noch fester zusammengeschweißt?


  An der Wand entdeckte Jack verschiedene Fotos. Auf dem größten waren Sage und Maura auf einem Berg zu sehen, perfekt beleuchtet vom milden Abendlicht zwischen geisterhaft wirkenden Espenstämmen. Zwischen ihnen stand ein etwas jüngeres Mädchen mit rosa Strähnchen im Haar und vielen Ohrringen.


  „Das ist Layla, oder?“


  Sage stellte sich neben ihn und streckte eine Hand aus, um das Foto zu berühren. „Ja. Sie war sehr hübsch, nicht wahr?“


  „Wunderschön“, murmelte er. Das waren sie alle drei. Sie wirkten wie eine feste Einheit, man sah sofort, dass sie sich heiß und innig liebten.


  Maura war seit zehn Jahren geschieden und hatte danach die beiden Mädchen allein großgezogen. Wie hat sie das geschafft? fragte er sich, ermahnte sich dann aber stumm, dass es ihn nichts angehe. Er war nur hier, um eine Beziehung zu seiner Tochter aufzubauen, und nicht, um in alten Erinnerungen mit Maura McKnight zu schwelgen, dem Mädchen, das einmal die Welt für ihn bedeutet hatte.


  „Oh, sieh nur. Geschenke.“ Mit großen Augen betrachtete Sage die hübsch verpackten Päckchen unter dem Baum. Hatte sie als Kind so ausgesehen, wenn sie auf den Weihnachtsmann gewartet hatte? Das würde er nie erfahren. Nie hatte er Teller mit Süßigkeiten für Santa Claus rausgestellt und sein kleines Mädchen ins Bett gebracht.


  „Ich sollte mir jetzt mal besser ein Hotelzimmer suchen. Bist du sicher, dass ich dich allein lassen kann?“ Zwar war keine Spur von ihren Tränen mehr zu sehen, aber andererseits konnte man ja nie wissen.


  „Ja. Mir geht’s gut. Ich werde nur schnell die Waschmaschine anwerfen, kurz Facebook checken und dann ins Bett gehen.“


  „Also gut. Dann sehen wir uns morgen.“


  „Okay. Gute Nacht.“


  Fast hatte er schon die Tür erreicht, als sie rief: „Warte!“


  Er blieb stehen und war völlig verdutzt, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte, um ihn auf die Wange zu küssen. „Ich bin wirklich froh, dass wir uns gefunden haben, Jack.“


  Auf der Fahrt hierher hatten sie ein etwas unbeholfenes Gespräch darüber geführt, wie sie ihn nennen sollte. Sie hatte ihm erklärt, dass es ihr im Moment nicht richtig erschien, ihn Dad zu nennen, also hatte er vorgeschlagen, sie sollte einfach Jack sagen.


  „Ich auch“, gab er schroff zurück.


  Und das meinte er ernst, wurde ihm klar, als er auf die verschneite Straße trat. Die Sterne am tiefdunklen Abendhimmel und die Weihnachtsbeleuchtung von Mauras Nachbarn funkelten um die Wette. Es erstaunte ihn, dass Sage seine Tochter war, und machte ihn zugleich demütig. Und ja, er freute sich – auch wenn er nach all diesen Jahren nach Hope’s Crossing zurückkehren musste, um sich einer Vergangenheit zu stellen, die er weit hinter sich geglaubt hatte.


  3. KAPITEL


  N achdem Sage mit Jack gegangen war, saß Maura noch lange mit gefalteten Händen an ihrem Schreibtisch und starrte ins Leere.


  Jack Lange war in Hope’s Crossing.


  Nie hätte sie gedacht, dass sie noch einmal diese beiden Namen in ein und demselben Satz denken würde. Was vermutlich dumm und kurzsichtig gewesen war. Immerhin war Hope’s Crossing seine Heimatstadt, und sosehr er diesen Ort auch verabscheuen mochte, hätte sie damit rechnen müssen, dass er früher oder später zurückkam.


  Ganz sicher hegte er unterschwellig doch ein gewisses Interesse an der Stadt, in der er die ersten achtzehn Jahre seines Lebens verbracht hatte. Das war nur normal. Lachse beispielsweise kehrten mit letzter Kraft an ihren Geburtsort zurück. Warum hatte sie geglaubt, dass Jack nie wieder nach Hope’s Crossing kommen würde?


  Nun, vermutlich war sie davon ausgegangen, dass er seinen Vater dafür einfach zu sehr hasste.


  Ganz am Anfang, nach Sages Geburt, hatte sie sich noch alle möglichen Szenarien ausgemalt, wie es sein würde, wenn er zurückkehrte. Sie hatte sich genau vorgestellt, was sie sagen und was er entgegnen würde, das wunderbare Triumphgefühl, das sie verspüren würde, wenn sie ihm erklärte, dass sie ohne ihn bestens zurechtkam.


  In dieser perfekten Fantasie kam er auf Knien angekrochen und erklärte, was für ein Idiot er gewesen sei, er flehte sie um Verzeihung an und schwor, sie nie mehr zu verlassen.


  Als sie schließlich Christian kennenlernte, war sie mehr als bereit gewesen, diese albernen Tagträume für immer hinter sich zu lassen. Stattdessen hatte sie sich mit aller Kraft auf ihre neue Beziehung und die Liebe konzentriert, die sie für Chris zu empfinden glaubte.


  Ganz vergessen konnte sie Jack nie. Schließlich trug ihr schönes, kluges Kind die Hälfte seiner Erbanlagen in sich. Sage war eine ständige Erinnerung an Jack. Sie drehte ihren Kopf auf diese gewisse Weise, die nur Jack beherrschte. Und er war wie Sage in der Lage gewesen, ein besonders überzeugendes Argument für etwas vorzubringen und dabei Logik und Menschenverstand auf eine Weise zu verdrehen, die Maura niemals in den Sinn gekommen wäre.


  Jedenfalls war sie in keinem dieser Szenarien jemals auf die Idee gekommen, dass Sage ihn eines Tages selbst finden und mit nach Hause bringen könnte.


  Sie seufzte laut auf in ihrem kleinen Büro und schüttelte den Kopf. Im Moment konnte sie sowieso nichts tun. So unwahrscheinlich es auch war, er und Sage hatten einander gefunden, und jetzt musste sie eben irgendwie mit den sich daraus ergebenden Konsequenzen leben. Eine kluge Frau würde einen Weg finden, das Beste daraus zu machen – wobei sie im Moment beim besten Willen nicht wusste, wie sie das anstellen sollte.


  „Ziemlich merkwürdiger Abend, oder?“


  Als sie sich umdrehte, entdeckte sie ihre Mutter in der Tür. Mit sechzig sah sie noch immer sehr hübsch aus, ihre Haut wirkte alterslos, und ihr Haar war noch genauso kastanienbraun wie Mauras, wenn inzwischen auch sorgfältig gefärbt.


  Ihre Brust wurde eng, als sie die Sorge in den grünen Augen ihrer Mutter bemerkte. Am liebsten hätte sie den Kopf an Mary Ellas Schulter gelegt, so wie Sage vorhin bei ihr, und hemmungslos geweint.


  Ihre Mutter und ihre Schwestern waren ihre besten Freundinnen. Ohne sie hätte sie die vergangenen acht Monate wohl kaum überstanden. Genauso wenig wie die Zeit vor zwanzig Jahren, als sie mit siebzehn schwanger und verängstigt in einer engstirnigen Kleinstadt leben musste.


  Sie kämpfte gegen die Tränen an und setzte stattdessen ein Lächeln auf. „Merkwürdiger Abend? Ja, das könnte man so sagen.“


  „Ach, Schatz. Warum hast du das all die Jahre für dich behalten?“


  „Ich dachte, dass es keine Rolle spielt. Er war abgehauen und hatte mir gesagt, dass er nie wieder zurückkommen würde. Hätte ich allen erzählen sollen, dass er mich erst geschwängert und dann sitzen gelassen hat?“


  Mary Ella ging auf ihre Tochter zu, zog sie fest in die Arme, und schon wieder spürte Maura diese verflixten Tränen in sich aufsteigen. „Ich muss gestehen, ich hatte einen Verdacht. Ich wusste, dass ihr befreundet wart. Viele Leute haben euch in jener Zeit zusammen gesehen. Und ich dachte mir auch, dass du in ihn verliebt warst. Aber mir war nicht klar, wie weit die Sache ging. Heute kann ich nicht begreifen, wie ich das übersehen konnte. Sage sieht ihm ähnlich, oder?“


  „Findest du?“


  „Der Mund und das Kinn.“


  „Vielleicht sieht sie ihm ein bisschen ähnlich, aber sie ist eine sehr eigene Persönlichkeit.“


  „Auf jeden Fall.“ Ihre Mutter lehnte sich etwas zurück, um eine Haarsträhne aus Mauras Stirn zu streichen. „Jeder hier würde es verstehen, wenn du nach Hause gingst. Zu Sage. Wir können ohne dich weitermachen.“


  Sie hatte wirklich große Lust, genau das zu tun … nach Hause zu gehen zumindest. Am liebsten würde sie ins Bett gehen und sich den Quilt, den sie zusammen mit ihrer Schwester nach der Scheidung genäht hatte, über den Kopf ziehen. Und erst wieder aufstehen, wenn die Feiertage vorüber waren.


  Nichts Neues also. Sie konnte sich an keinen einzigen Moment in den letzten acht Monaten erinnern, in dem sie sich nicht am liebsten ins Bett gelegt und die Welt ausgeschlossen hätte. Aber sie war eine McKnight, und die Frauen in ihrer Familie ließen sich nicht unterkriegen, niemals.


  „Ich werde mir nicht von einem Jack Lange die Weihnachtsfeier ruinieren lassen.“ Ihre Knie fühlten sich etwas wacklig an. Niedriger Blutzuckerspiegel höchstwahrscheinlich. „Lass uns feiern. Ich finde, der Abend schreit geradezu nach Alex’ berühmtem Glühwein. Ich hoffe, sie hat welchen mitgebracht.“


  „So wie ich deine kleine Schwester kenne, ganz bestimmt.“ Mary Ella hakte sich bei ihr ein, und nebeneinander gingen sie zurück in den Verkaufsraum.


  Die Reaktionen ihrer Freundinnen und Verwandten hätte sie exakt vorhersagen können. Angie, ihre ältere Schwester, sah sie mitfühlend an. Alex, ein paar Jahre jünger als sie, betrachtete sie mit einem Blick, der ihre Solidarität gegen alle Männer dieser Welt bekräftigte. Claire – ihre beste Freundin, die immer schon mehr oder weniger zur Familie gehört hatte und seit ein paar Wochen auch offiziell, weil sie Mauras jüngeren Bruder geheiratet hatte – war wie immer sehr aufmerksam und reichte ihr einen Becher mit irgendeinem Heißgetränk.


  Es handelte sich zwar nicht um Alex’ Glühwein, sondern um schwarzen Tee, aber mit Zimt, Gewürznelken und Orangenschalen schmeckte er herrlich würzig.


  Sie hatten gerade mit dem jährlichen Geschenketausch begonnen. Jede nahm ein Päckchen und reichte es nach links oder rechts weiter, während eine von ihnen – in diesem Fall Janie Hamilton – eine Weihnachtsgeschichte vorlas.


  „Wir haben dir einen Platz frei gehalten“, sagte Claire. „Nach rechts weiterreichen, wenn du das Wort die hörst, und nach links, wenn du und hörst. Was liest du vor, Janie?“


  Janie hob ein altbekanntes Buch in die Höhe. „Tut mir leid. Meine Kinder haben alle Weihnachtsbücher mit in ihre Zimmer genommen, und da herrscht das totale Durcheinander. Ich konnte nur das hier finden: Wie der Grinch das Weihnachtsfest gestohlen hat.“


  „Mein Lieblingsbuch“, rief Alex und legte die Füße auf einen Hocker.


  Maura setzte sich, um die nächsten Minuten eine oscarreife Vorstellung von jemandem abzugeben, der sich gut amüsierte. Unter lautem Gelächter wurden die Geschenke hin und her gereicht, bis Janie zu der Stelle kam, als der Grinch den Braten anschnitt und jeder endgültig sein Geschenk hatte.


  Maura bekam zu ihrer Freude das Geschenk von Charlotte Caine, einen hübschen Geschenkkorb mit Mandelkrokant aus Charlottes Laden Sugar Rush.


  „Danke, Charley. Genau das, was ich brauche!“ Sie lächelte und dachte, wie hübsch Charlotte heute in ihrer weißen Seidenbluse und mit den rubinroten Ohrringen aussah, obwohl sie ein paar Kilo mehr auf die Waage brachte.


  Als alle anderen damit beschäftigt waren, ihre Geschenke auszupacken, blieb ihr etwas Zeit, sich zu wappnen, und es dauerte auch nicht lange, bis Ruth aussprach, was jedem auf der Zunge zu liegen schien.


  „Dann stimmt es also“, sagte sie unvermittelt. „Harry Langes Sohn ist Sages Vater.“


  Gerne hätte sie diese Tatsache abgestritten, aber wozu? Jetzt wusste es sowieso schon jeder.


  „Ja“, gab Maura so ruhig wie irgend möglich zu.


  „Ich wusste schon immer, dass der Junge ein Unruhestifter ist“, sagte Ruth prompt.


  „Das war er nicht. Nein.“ Jack war voller Trauer um seine Mutter und voller Hass auf seinen Vater gewesen, aber davon hatte er sich nichts anmerken lassen. Anderen gegenüber war er immer zuverlässig und ruhig gewesen, ein hervorragender Student, der sich in den Semesterferien als Bauarbeiter etwas Geld dazuverdiente.


  „Ein anständiger Mann wäre geblieben und hätte die Verantwortung übernommen“, beharrte Ruth.


  „Er wusste nichts von seiner Verantwortung, Ruth.“ Sie fragte sich, ob ihre Stimme in den Ohren der anderen genauso müde klang wie in ihren eigenen. „Ich habe ihm nie etwas von der Schwangerschaft erzählt.“


  „Nun, das war dann ziemlich dumm von dir, oder nicht?“


  Maura spürte ein leicht hysterisches Lachen in sich aufsteigen. „Ja. Ja, das war es. Sehr dumm.“


  „Was war dumm?“, wollte Angie wissen, die rechts von Ruth saß.


  „Dem Lange-Jungen nicht zu sagen, dass sie schwanger war, damit er dableiben und das Richtige tun konnte“, erläuterte Ruth.


  Sie zum Beispiel zu heiraten? Welch ein Albtraum. Das hatte sie schon damals gedacht und ihre Meinung in all den Jahren nicht geändert. Sie hatte Jack Lange mit einer verzweifelten Leidenschaft geliebt, er sie aber offensichtlich nicht halb so sehr. Denn sonst wäre er niemals gegangen.


  Erst nachdem er sie verlassen hatte, war ihr klar geworden, dass sie unbewusst das Trauma ihrer eigenen Kindheit reaktiviert hatte. Ihr Vater hatte damals ebenfalls seine Familie im Stich gelassen, um sich seine beruflichen Träume erfüllen zu können. Hatte sie vielleicht unbewusst versucht, ihr eigenes Familienleben wieder herzustellen, indem sie sich nur wenige Monate später dermaßen heftig in Jack verliebte – in einen wütenden jungen Mann, der schon längst beschlossen hatte, Hope’s Crossing für immer zu verlassen? In der Hoffnung, dass er im Gegensatz zu ihrem Vater bei ihr bleiben würde?


  Wie auch immer, mit ihrer Liebe hatte sie Jack nicht dazu bringen können, bei ihr zu bleiben, genauso wenig, wie sie ihren Vater davon hatte abhalten können, seine Familie im Stich zu lassen.


  „Hört mal, ihr seid meine liebsten Freundinnen“, sagte sie jetzt, weil zwar alle so taten, als würden sie sich unterhalten, Maura dabei aber keinen Moment aus den Augen ließen. Bestimmt war es besser, nicht lange um den heißen Brei herumzureden. „Ich möchte euch den Spaß nicht verderben, aber ich weiß auch, dass ihr euch alle wundert und bloß zu höflich seid, um nachzufragen.“


  Von Ruth natürlich abgesehen.


  „Also erzähle ich es euch einfach, und dann können wir weiterfeiern. Jack und ich waren damals ein Paar. Und das haben wir geheim gehalten, weil … nun, weil in unseren jeweiligen Elternhäusern zu der Zeit ziemlich viel los war.“


  Ihre Mutter kniff die Lippen zusammen, und Angie streichelte ihren Arm. Nicht nur hatte James McKnight seine Familie verlassen, Jacks Mutter hatte sich ein paar Monate zuvor nach jahrelanger psychischer Krankheit das Leben genommen. Maura hatte sich oft gefragt, ob Jack vielleicht nur mit ihr zusammen gewesen war, um auf diese Weise seine Trauer zu vergessen.


  „Nachdem Jack die Stadt verlassen hatte, stellte ich fest, dass ich schwanger war. Aus vielerlei Gründen, die mir zu dieser Zeit sehr plausibel erschienen, beschloss ich, ihm nichts davon zu sagen und Sage allein großzuziehen.“ Sie hob das Kinn. „Ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass sie durch diese Entscheidung irgendeinen Schaden erlitten hat. Sie ist klug und schön und kommt gut im Leben zurecht. Chris war ein toller Stiefvater, und sie liebt ihn. Er hätte sie sicher adoptiert, wenn unsere Ehe gehalten hätte.“


  Okay, sie redete viel zu viel. Vielleicht sollte sie das Thema wechseln, doch andererseits waren nur ihre besten Freundinnen und ihre Familie hier. Es war besser, von vornherein die Wahrheit über Jack und Sage zu erzählen, damit sie sich keine Sorgen machten. Das taten sie seit Laylas Tod sowieso viel zu oft.


  „Wie haben die beiden sich überhaupt gefunden?“, fragte Alex.


  „Wie ihr bestimmt wisst, ist Jack Architekt. Offenbar war Sage bei einer seiner Vorlesungen. Sie wusste, dass er aus Hope’s Crossing ist, sie haben sich unterhalten und irgendwann die Puzzleteilchen zusammengesetzt. Und das war’s.“


  Schweigen breitete sich im Raum aus, während alle die Informationen verarbeiteten. Claire war die Erste, die sprach. „Und wie geht es dir damit?“


  „Super. Warum auch nicht? Verläuft alles sehr zivil.“ Von dem Moment abgesehen, als sie ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst und ihn angeschrien hätte, ob er überhaupt wisse, wie sehr er ihr das Herz gebrochen hatte. „Ich bin gespannt, wie es weitergeht. Ich hoffe, dass Jack und Sage eine freundschaftliche Beziehung zueinander entwickeln. Sie beide interessieren sich schließlich für Architektur. Vielleicht kann Jack sie irgendwie, was weiß ich, unterstützen. Ihr bei ihrem Studium helfen.“


  „Das wäre toll“, sagte Angie. „Bedeutet das, dass er vielleicht in Hope’s Crossing bleibt?“


  Oh, hoffentlich nicht. Allein bei der Vorstellung bekam Maura Magenkrämpfe. „Das bezweifle ich. Jack ist kein großer Fan von unserer Gegend. Ganz zu schweigen davon, dass er seinen Vater hasst.“


  „Kein Wunder“, murmelte Mary Ella. Sie pflegte seit Jahren eine tiefe Abneigung gegen Harry Lange, den reichsten Mann der Stadt, der zu glauben schien, dass ihm alles und jeder in Hope’s Crossing gehörte. Nicht nur das Skiresort, das er gebaut hatte, sondern auch all die Menschen, die von den Touristen lebten, die er auf diese Weise in die Stadt gebracht hatte.


  „Können wir irgendwas für dich tun?“, erkundigte sich Claire.


  Ein Schluck Glühwein wäre schon mal ein guter Anfang. „Ich würde jetzt gern weiterfeiern. Ihr alle habt euch in dieser stressigen Vorweihnachtszeit extra Zeit dafür genommen, und ich möchte euch das nicht verderben. Könnten wir einfach für heute Jack Lange vergessen?“


  Zu ihrer großen Erleichterung schienen alle einverstanden zu sein. Katherine Thorne erkundigte sich bei Janie nach einem ihrer Kinder, das sich beim Schlittenfahren im Miner’s Park den Arm gebrochen hatte, und schon begannen alle, fröhlich miteinander zu plaudern.


  Maura liebte diese Frauen. Manchmal fühlte sie sich von deren Sorge zwar beinahe erdrückt, doch zugleich wusste sie, dass sie ohne diesen Rückhalt die letzten Monate niemals überstanden hätte. Und jetzt, nachdem ihr Leben wieder eine neue Wendung genommen hatte, würde sie diese Frauen wahrscheinlich sogar noch mehr brauchen.


  Im Haus war es still. Daran hatte sie sich in den Monaten, nachdem Sage wieder zurück nach Boulder gegangen war, gewöhnt. Als sie die Tür aufschloss und nur das Rauschen der Heizung hörte, wurde ihr klar, dass sie unbewusst darauf gewartet hatte, dass Sage zurückkommen und die Leere ausfüllen würde – mit ihrem endlosen Geplapper über Noten und Vorlesungen, mit dem Geräusch ihres ununterbrochen laufenden Fernsehers. Und dann noch ihre vielen Freunde, die in anderen Städten studierten und immer einen Grund fanden, Sage zu besuchen, sobald sie zu Hause war.


  Aber heute lag offensichtlich ein weiterer stiller Abend vor ihr.


  „Sage? Liebling?“, rief sie, bekam aber keine Antwort. Maura wusste, dass ihre Tochter zu Hause war. Ihre Handtasche hing an dem Haken neben der Tür, und ihr Handy lag auf dem kleinen Tischchen daneben. Sages Zimmertür stand halb offen. Sie klopfte ein paarmal leise, bevor sie eintrat.


  Sage lag zusammengerollt in ihrem Bett, nur ihr Gesicht war zu sehen. Die Lichter des kleinen Weihnachtsbaums, den Maura jedes Jahr ins Zimmer ihrer Töchter stellte, blinkte und malte bunte Lichter auf Sages Wangen.


  Plötzlich war da ein Schmerz in ihrer Brust, und Maura rieb sanft mit einer Hand darüber. Sie liebte ihre Tochter wie verrückt, schon von der ersten Sekunde an. Als sie herausgefunden hatte, dass sie schwanger war, hatte sie es mit der Angst zu tun bekommen. Welchem siebzehnjährigen Mädchen wäre es anders ergangen? Doch zugleich hatte sie sich auf dieses ungeplante Abenteuer gefreut.


  Die Wochen und Monate ihrer Schwangerschaft waren ihr noch lebhaft in Erinnerung. Vielleicht wäre es das Beste gewesen, ihr Kind zur Adoption freizugeben, damit Sage bei einem wohlsituierten liebevollen Paar hätte aufwachsen können, doch sie war egoistisch gewesen. Den Gedanken, diesen Teil von Jack, den sie bereits so sehr liebte, zu verlieren, konnte sie einfach nicht ertragen.


  Inzwischen war ihr klar, dass sie sich aus Wut auf ihren eigenen Vater und auf Jack nur eingeredet hatte, dass ihr Kind keinen Vater brauchte. Außer als Samenspender. Und dass sie ihr Baby ohne Hilfe von egal wem allein großziehen konnte.


  Gut, eine unreife und kurzsichtige Entscheidung – aber sie war schließlich erst siebzehn gewesen. Jünger als ihre Tochter heute.


  Sage hatte immer einen sehr leichten Schlaf gehabt, schon als Baby, doch an diesem Abend war sie offenbar vollkommen erschöpft. Sie rührte sich nicht, als Maura die Lichter des Weihnachtsbaumes ausknipste und die Bettdecke glatt strich und feststeckte. Danach ging sie leise in den Flur.


  Vor dem nächsten Zimmer verharrte sie einen Moment, und beinahe wäre sie nicht hineingegangen, doch sie zwang sich dazu. Sie schaltete die Lichter des kleinen Baumes neben dem leeren Bett an und betrachtete die bunten Reflektionen auf den blasslila Wänden. Fröhliches Gelb und Blau und Rot und Grün.


  Angie, Mary Ella und Alex hatten darauf bestanden, an Thanksgiving vorbeizukommen und ihr beim Dekorieren des Hauses zu helfen. Doch diesen kleinen Baum hier hatte sie selbst aufgestellt, genauso wie den Plastikbaum auf dem Friedhof, an dem solarbetriebene Kerzen leuchteten und den sie mit all dem Christbaumschmuck behängt hatte, den Layla am liebsten mochte – kleine Schneeflocken auf Perlen, die Layla im String Fever gebastelt hatte, einen Schneemann aus Glas, den sie von einer guten Freundin bekommen hatte, schimmernde Kugeln, die im Licht des Baumes zu glühen schienen.


  Bisher hatte sie hier noch nichts verändert. Es sah noch immer aus wie das Zimmer einer Fünfzehnjährigen. Einige Lavalampen, ein großer rosa Sitzsack, in den Layla sich am liebsten zum Lernen gekuschelt hatte, riesige Poster von Bands an den Wänden – vor allem von Pendragon, der akustischen Rockband ihres Vaters. Obwohl sie nur halb so alt war wie der Schlagzeuger, war Layla ein bisschen in ihn verliebt gewesen.


  Irgendwann würde sie etwas anderes aus dem Zimmer machen. Vielleicht ein Büro, da sie oft Papierkram mit nach Hause nahm, den sie dann auf einem Tisch in ihrem Schlafzimmer bearbeitete.


  Aber noch nicht. Noch brachte sie es nicht über sich, etwas zu verändern, und so ließ sie den Raum unberührt und ging nur ab und zu hinein, um Staub zu wischen.


  Nachdem sie ein paar Minuten lang die bunten Lampen betrachtet hatte, räusperte sie sich, schaltete die Lichter aus und ging zurück in den stillen Flur.


  So groß der Schmerz war, sosehr sie um Layla trauerte, die viel zu früh aus dem Leben gerissen worden war, nur weil ein paar Teenager eine Reihe von dummen Entscheidungen getroffen hatten – Maura konnte doch nicht aufhören, zu leben. Sie hatte noch eine Tochter, die sie brauchte, jetzt mehr denn je.


  4. KAPITEL


  Im Gegensatz zum Rest der Stadt, der sich radikal verändert hatte, sah das Center of Hope Café noch fast genauso aus wie vor zwanzig Jahren.


  Statt der dunklen Holztäfelung, an die Jack sich noch erinnern konnte, waren die Wände zwar jetzt hell tapeziert, doch die Bänke in den Sitznischen hatten noch dieselben roten Vinylbezüge, und die Decke war nach wie vor mit altmodischem Kupferstuck aus dem 19. Jahrhundert verziert.


  Selbst der damalige Besitzer, Dermot Caine, stand noch immer hinter der u-förmigen Theke. Er musste Mitte sechzig sein, seine mittlerweile weiße Mähne war noch genauso voll wie früher und seine Augen stechend blau, als ob sie einem jedes Geheimnis entreißen könnten.


  Das Café war für seine kalorienreiche Hausmannskost bekannt, Dermot aber war noch immer in guter Form. Er sah aus, als ob er jeden Gast im Armdrücken besiegen könnte – was vermutlich an der jahrelangen Arbeit am Grill lag.


  Gerade unterhielt er sich mit einigen Männern, die Cowboyhüte trugen. Jack sah sich nach Maura und Sage um, konnte sie aber nirgends entdecken. Auch sonst erkannte er niemanden. Wie es aussah, war das Center of Hope Café sowohl bei den Einheimischen als auch bei den Touristen beliebt, zumindest der merkwürdigen Mischung aus teuren Skiklamotten und Farmerjacken nach zu urteilen.


  Er wartete darauf, einen Platz zugewiesen zu bekommen, und es dauerte nicht lange, bis Dermot auf ihn zukam, ohne ihn zu erkennen. Nicht sonderlich überraschend. Jack war zwanzig Jahre lang weg gewesen. Höchstwahrscheinlich sah er vollkommen anders aus als der Junge, der früher zum Lernen hierhergekommen war, wenn die Bibliothek geschlossen hatte.


  Was jedenfalls tausendmal besser gewesen war, als nach Hause zu gehen.


  „Hallo und herzlich willkommen im Center of Hope Café.“ Aus Dermots Worten war ein leichter irischer Akzent herauszuhören. Er hätte auch wunderbar in eine Eckkneipe in einem winzigen Dorf irgendwo in County Galway gepasst, umgeben von moosig-grünen Feldern und Steinmauern. „Sie haben an diesem wunderschönen Morgen verschiedene Möglichkeiten. Ich kann Ihnen entweder einen Platz direkt an der Theke anbieten, einen Tisch oder eine Sitznische, ganz wie Sie wünschen.“


  „Ich warte noch auf zwei andere. Sitznische wäre also gut.“


  „Da ist noch ein schöner Platz direkt am Fenster frei. Wie wäre es damit?“


  „Perfekt. Danke schön.“ Jack zog die Jacke aus und hängte sie an ein Elchgeweih an der Wand neben dem Tisch. Dann rutschte er auf die Bank, während Dermot zwei Speisekarten hinlegte und eine dritte für ihn öffnete.


  „Sie können ja schon mal einen kurzen Blick in die Speisekarte werfen, bis die anderen kommen. Zudem haben wir Omeletts, die Sie ganz nach Ihrem Wunsch zusammenstellen können. Das Frühstücksangebot heute Morgen sind unsere Eier Benedikt, berühmt in drei Countys. Kann ich Ihnen schon Kaffee oder einen Saft bringen, solange Sie warten?“


  Normalerweise hätte er aus Höflichkeit zumindest schon einmal die Getränke für Sage und Maura bestellt. Da er jedoch keine Ahnung hatte, was sie gerne tranken, sagte er nur: „Beides. Normalen Kaffee und einen kleinen Grapefruitsaft.“


  Dermot nickte. „Kommt sofort.“ Er zögerte einen Moment und kniff die blauen Augen zusammen. „Waren Sie schon einmal hier? Ich habe normalerweise ein ganz gutes Gedächtnis für meine Gäste, und ich habe das Gefühl, Sie irgendwoher zu kennen. Aber ich komme einfach nicht darauf, tut mir leid.“


  „Das muss Ihnen nicht leidtun. Hätte mich überrascht, wenn Sie mich tatsächlich erkannt hätten. Es ist zwanzig Jahre her. Ich habe immer ein Schokoladen-Malz-Shake mit extra viel Sahne bestellt und meine Hausaufgaben in einer Ecke gemacht.“ Die Erinnerung daran war eine der wenigen schönen, die er an diese Stadt hatte. Von der Zeit mit Maura natürlich abgesehen.


  „Jack Lange“, rief Dermot aus. „Himmel, das ist ja eine Ewigkeit her. Wie ist es dir ergangen, Sohn?“


  Wie sollte man die letzten zwei Jahrzehnte in wenigen Worten zusammenfassen? Harte Arbeit, Ehrgeiz, überraschend viel Glück im Beruf und nicht so viel in einer schrecklich kurzen Ehe. „Kann nicht klagen. Und Ihnen? Wie geht es Mrs Caine?“


  Dermots Lächeln verblasste kaum merklich. „Sie ist vor fast fünfzehn Jahren gestorben. Krebs.“


  „Tut mir leid.“


  „Aye. Mir auch. Ich vermisse sie jeden einzelnen Tag. Aber wir haben sieben wunderbare Kinder, in denen die Erinnerung an sie weiterlebt. Und in meinen acht Enkelkindern.“ Er deutete auf die anderen beiden Speisekarten. „Und du? Du triffst deine Familie hier?“


  Er dachte an Sage, die Tochter, von der er bis vor wenigen Tagen noch nichts gewusst hatte. „So was in der Art.“


  „Keine Sorge. Unser French Toast ist in der Gegend nach wie vor legendär. Noch immer mit gerösteten Mandeln und Puderzucker.“


  Normalerweise zog Jack Kaffee und Brötchen vor, aber auch den French Toast hatte er in bester Erinnerung behalten.


  Dermot lächelte ihm zu, bevor er in die Küche eilte, um den Grapefruitsaft zu holen.


  Jack blickte durch das Fenster hinaus auf die geschäftige Main Street. Zwei Frauen, die versuchten, die Markise des winzigen Kinos auszufahren, mussten ungefähr fünfmal abbrechen, um Fußgänger an sich vorbeizulassen. Mehrere Hundebesitzerinnen in winterlichen Trainingsanzügen führten ihre Vierbeiner spazieren und blieben so ziemlich an jedem Laden stehen, um sich mit jemandem zu unterhalten.


  Die Szenerie erinnerte ihn an ein kleines Dorf in der Nähe von Mailand, wo er zwei Monate gewohnt hatte, um ein Hotel mit Konferenzgebäuden zu bauen. Er hatte es immer genossen, morgens mit einem Becher Cappuccino, Block und Bleistift auf dem Platz zu sitzen und zuzusehen, wie das Dorf zum Leben erwachte.


  Jack hatte überall auf der Welt an Projekten gearbeitet, von Riad bis Rio de Janeiro. Er liebte die Lebendigkeit und Hektik von großen Städten. In San Francisco, wo er lebte, war ständig etwas los, oft saß er auf seiner Terrasse und sah dem geschäftigen Treiben zu. Doch musste er gestehen, dass er auch das langsamere Tempo von Kleinstädten zu schätzen wusste, wo Nachbarn sich noch die Zeit nahmen, miteinander zu reden und sich zu kümmern.


  Dermot kam mit seinem Saft und einer Kaffeekanne zurück. „Du wartest noch?“, fragte er, drehte eine Tasse auf dem Tisch um und goss Kaffee hinein.


  „Sie sind bestimmt gleich hier.“


  „Dann komme ich später noch mal, es sei denn, du möchtest jetzt schon bestellen?“


  „Nein. Ich warte.“


  Kurze Zeit später, als er gerade einer Hundebesitzerin dabei zusah, wie sie einem älteren Mann vor einem Schmuckladen die Schaufel abnahm und begann, vor seinem Laden Schnee zu schippen, kamen Maura und Sage herein. Ihre Gesichter waren von der Kälte gerötet; erst jetzt fiel ihm auf, wie ähnlich sich Mutter und Tochter sahen. Sage war eine interessante Mischung aus ihnen beiden, doch jetzt, als ihr dunkles lockiges Haar unter einer Strickmütze verborgen war, ähnelte sie ihrer Mutter sehr stark.


  Die beiden Frauen entdeckten ihn sofort und steuerten auf ihn zu.


  „Entschuldige die Verspätung“, sagte Maura ohne weitere Erklärung, doch Sage seufzte laut.


  „Ist meine Schuld“, sagte sie. „Ich war irre müde und bin heute Morgen fast nicht aus dem Bett gekommen.“


  „Jetzt seid ihr ja da. Das ist das Wichtigste.“ Er erhob sich, um ihnen aus den Mänteln zu helfen. Sage trug einen dicken roten Pulli, Maura einen hellblauen Rollkragenpullover und lange Ohrringe aus silbernen und blauen Perlen, die ihn an Miniaturwasserfälle erinnerten.


  Es erschütterte ihn, wie dünn sie war. Der Pulli schlackerte um ihre Handgelenke, und er fragte sich, wie viel Gewicht sie wohl seit dem Tod ihrer Tochter verloren hatte.


  „Schön ist es hier“, sagte er, nachdem die beiden sich ihm gegenüber auf die Bank gesetzt hatten. „Hat sich in den letzten zwanzig Jahren kaum verändert.“


  „Das Essen jedenfalls ist noch genauso gut“, entgegnete Maura. „Leider haben das die Touristen inzwischen auch spitzgekriegt.“


  „Ist mir aufgefallen. Hier ist ja wirklich die Hölle los.“


  Das Gespräch stockte, deswegen nahm Jack die Speisekarten, klappte sie auf und reichte sie ihnen über den Tisch. Nicht umsonst hatte er während seines Studiums in einer kleinen Spelunke in der Nähe des sogenannten Gourmet-Ghettos in Berkeley gejobbt.


  „Mr Caine hat den French Toast empfohlen.“


  „Den nehme ich immer, wenn wir hier frühstücken“, verkündete Sage. „Er ist soooo gut. Als würde man zum Frühstück ein Dessert essen. Mom bestellt meistens pochierte Eier und Vollkorntoast. Das ist, als ob man den ganzen Weg nach Disneyland zurücklegt, ohne mit dem Space Mountain zu fahren!“


  „Vielleicht nehme ich heute auch mal French Toast“, meinte Maura, einen leicht rebellischen Unterton in der Stimme.


  Sie schien gereizt zu sein, was höchstwahrscheinlich daran lag, dass sie mit ihm zusammen frühstücken musste.


  „Tut mir leid, dass ich für euch noch nichts zu trinken bestellt habe. Ich wusste nicht so genau, was ihr mögt.“


  „Ich trinke morgens Kaffee“, sagte Sage. „Aber heute bin ich nicht sicher, ob mein Magen da mitmacht. Ich sollte vielleicht besser Tee bestellen.“


  Wie aufs Stichwort steuerte Dermot Caine auf ihren Tisch zu. Als er Maura und Sage entdeckte, musste er zweimal hinschauen. Jack fiel ein, dass Dermot ihn zuvor nach seiner Familie gefragt hatte. Falls es sich nach der Szene in der Buchhandlung noch nicht herumgesprochen hatte, dass er Sages Vater war, würde es jetzt wohl nicht mehr lange dauern, bis die Gerüchteküche in der Stadt zu brodeln begann.


  „Sage, mein Schätzchen“, begrüßte der Geschäftsführer sie herzlich, „bist du für die Weihnachtstage nach Hause gekommen?“


  „Genau, Mr C.“ Sie strahlte den älteren Mann an, der sie ganz augenscheinlich vergötterte.


  „Und wie läuft dein Studium?“


  Sage schnitt eine Grimasse. „Bäh. Ich habe Chemie und Biologie im selben Semester gewählt. Keine Ahnung, wie ich auf diese Schnapsidee gekommen bin.“


  „Ach, du bist doch so ein kluges Köpfchen, du wirst das schon hinbekommen.“ Er sah Maura an, und aus irgendeinem Grund überraschte es Jack nicht, als er seine Hand auf ihre legte und fragte: „Und wie geht es dir, Liebes?“


  „Danke gut, Dermot.“ Sie lächelte ihn an, doch Jack fiel auf, dass sie die Hände wegzog und in den Schoß legte, als ob sie sein Mitgefühl nicht ertragen könnte.


  „Du möchtest bestimmt Tee.“


  „Ja, vielen Dank.“


  „Ich auch, bitte“, sagte Sage.


  „Aber klar. Und was kann ich euch sonst noch bringen? Habt ihr euch schon entschieden?“


  Sie alle bestellten French Toast, was Dermot Caine unendlich zu freuen schien. „Ich gebe euch noch einen Extraklacks Sahne drauf. Ohne Aufpreis.“


  Nachdem er gegangen war, breitete sich am Tisch wieder unbehagliches Schweigen aus. Welch eine seltsame Dynamik zwischen uns dreien herrscht, dachte Jack. Vor zwanzig Jahren war Maura seine beste Freundin gewesen. Sie hatten stundenlang diskutiert – über Politik, Religion, über ihre Hoffnungen und Träume.


  In den letzten Tagen hatte er Sage ein paarmal getroffen, und immer war es ihm leichtgefallen, mit ihr zu reden. Er wollte alles von ihr wissen, und sie schien von seiner Karriere fasziniert zu sein; ständig fragte sie ihn nach seinem Leben aus und nach Gebäuden, die er entworfen hatte.


  Da Maura und Sage sich ganz offensichtlich sehr nahestanden, war er davon ausgegangen, dass sie einander viel zu erzählen hätten.


  Warum also dieses unangenehme Schweigen, das jedes Gespräch im Keim erstickte, wenn sie zu dritt waren?


  „Ich schätze, du hast ein Hotelzimmer gefunden“, meinte Sage, nachdem Dermot mit heißem Wasser zurückgekommen war und die beiden Frauen sich ihre Teesorten ausgesucht hatten.


  „War gar nicht so leicht“, gestand er. „Ich habe in mehreren Hotels nachgefragt und schließlich noch ein Zimmer im Blue Columbine bekommen.“


  „Das ist sehr hübsch“, sagte Sage. „Es gehört Moms Freundin Lucy.“


  Gut zu wissen. Vielleicht sollte er doch noch mal einen genaueren Blick auf den Korb mit Muffins werfen, der morgens vor seiner Zimmertür gestanden hatte. Nur um sicherzugehen, dass niemand Rattengift darübergestreut hatte. „Das Bett ist ziemlich bequem. Und das ist mir das Wichtigste.“


  „Würdest du nicht lieber oben im Silver Strike übernachten?“, fragte Maura mit einem bösen Lächeln, das so gar nicht zu ihrem hübschen Gesicht passte. „Ich habe die Zimmer dort zwar noch nie gesehen, aber sie sollen spektakulär sein. Fodor’s hat ihnen eine fantastische Bewertung gegeben.“


  Er presste die Lippen zusammen. Wollte sie ihn jetzt wirklich wegen dieses verdammten Skiresorts verhöhnen? War ihr nicht klar, dass sie sich hier auf sehr wackligem Grund befand? Er wusste ja nicht mal, ob er ihr jemals verzeihen konnte, dass sie ihm seine Tochter all die Jahre vorenthalten hatte. Deswegen sollte sie ihn besser nicht mit der luxuriösen Hotelanlage seines Vaters aufziehen.


  „Für den Moment bin ich ganz zufrieden.“


  „Für den Moment? Wie lange willst du denn in Hope’s Crossing bleiben?“, erkundigte sie sich geradeheraus.


  Sage rutschte auf der Bank nach vorn und betrachtete ihn eingehend, während sie seine Antwort abwartete. Er wählte seine Worte sorgfältig. „Ich weiß es noch nicht. Ich dachte, dass ich vielleicht ein oder zwei Wochen bleibe, bis nach den Feiertagen.“


  So ähnlich Mutter und Tochter sich auch sahen, ihre Reaktion war komplett unterschiedlich. Sage lächelte ihn erfreut an, während Maura wirkte, als ob er ihr gerade einen Löffel Schwefel in den Tee gekippt hätte.


  „Das ist toll! Wirklich toll“, rief Sage begeistert. „Ich hatte schon Angst, dass du heute wieder abfährst.“


  „Kannst du dir überhaupt so lange freinehmen?“, fragte Maura steif. „Du bist doch ein berühmter Architekt geworden, so wie du es dir immer erträumt hast.“


  „In der Weihnachtszeit ist nicht so viel los, deswegen konnte ich auch diese Vorlesung halten. Nach den Feiertagen wird es wieder hektischer. Ich habe allerdings einige Projekte in der Gegend, eines in Denver und eines in Montana. Dann gibt es noch eine große Sache in Singapur, aber diesen Monat ist mein Terminplan ungewöhnlich überschaubar.“


  Maura rührte in ihrer Teetasse, nahm dann einen vorsichtigen Schluck und fragte in höflichem Ton, den der Ausdruck in ihren Augen Lügen strafte: „Möchtest du wirklich so lange in Hope’s Crossing bleiben?“


  Er zuckte mit den Schultern. Seine Anwesenheit ruinierte ihr wahrscheinlich das ganze Weihnachtsfest. Doch das war ihm egal. Er war wirklich nicht in der Stimmung, besonders nett zu ihr zu sein. Nicht, nachdem er die letzten neunzehn Weihnachten ohne seine Tochter hatte verbringen müssen. „Ich dachte, dass Sage und ich vielleicht ein paar Tage nach Denver fahren und uns gemeinsam verschiedene Baustile ansehen könnten.“


  „Wirklich?“ Sages Gesicht leuchtete auf, als ob er ihr gerade den Schlüssel für ein nagelneues Auto überreicht hätte. „Das wäre großartig! Super!“


  Maura sah aus dem Fenster, und er konnte ihre Abneigung beinahe schmecken, so streng und bitter wie schlechter Kaffee. Als sie schließlich wieder den Kopf drehte, lag ein kleines, angestrengtes Lächeln auf ihren Lippen.


  „Das wäre sicher eine gute Gelegenheit, euch besser kennenzulernen. Und wenn du länger bleibst, gibt es hier in der Gegend auch jede Menge zu sehen. Kunstgalerien, Restaurants und Hunderte Meilen Skilanglaufwege. Bestimmt weißt du noch, wie wunderschön der Canyon bei Pulverschnee ist. Natürlich lieben das alle anderen Wintersportler auch, und deswegen kommen sie in Massen hierher.“


  Das war eine weitere Spitze gegen ihn, eine erneute Erinnerung daran, warum er Hope’s Crossing schließlich den Rücken gekehrt hatte – an den teuflischen Verrat seines Vaters und daran, was dieser aus dem Land gemacht hatte, das Jacks Mutter eigentlich ihrem Sohn hatte hinterlassen wollen.


  Eines Tages würde er wahrscheinlich wirklich einmal zum Skiresort fahren, um mit seinen eigenen Augen zu sehen, wie sein raffgieriger Vater das Erbe seiner Mutter zerstört hatte. Aber nicht heute.


  „Wir sollten an Heiligabend zum Candlelight-Skifahren gehen“, schlug Sage vor. „Das haben wir schon seit ein paar Jahren nicht mehr gemacht, oder, Mom? Es ist wunderschön, wenn man die vielen Kerzenflammen die Berge hinuntertanzen sieht.“


  „Klingt gut“, sagte Maura.


  Nicht in Jacks Ohren. Der letzte Ort der Welt, wo er Heiligabend verbringen wollte, war das Skiresort. Gerade, als er irgendetwas Höfliches entgegnen wollte, betrat jemand das Café. Zwar konnte er von hier aus das Gesicht des Mannes, der jetzt mit Dermot sprach, nicht sehen, aber trotzdem wurde ihm mit einem Mal eiskalt.


  Er brauchte gar nicht genauer hinzusehen, um zu wissen, wer da gerade versuchte, den Cafébesitzer herumzukommandieren – so zwecklos es auch war, einen Dermot Caine einschüchtern zu wollen.


  Sein Vater.


  Der größte Mistkerl, der jemals gelebt hatte.


  Dermot warf ihnen einen kurzen Blick zu, dann ergriff er Harrys Arm, offensichtlich, um ihn in die entgegengesetzte Richtung zu dirigieren.


  „Immer sachte mit den jungen Pferden. Lassen Sie mich doch erst mal den Mantel ausziehen, Sie irischer Volltrottel.“


  Das waren die ersten Worte, die er seinen Vater nach fast zwei Jahrzehnten sagen hörte. Es erstaunte ihn, von welch unterschiedlichen Gefühlen er gleichzeitig übermannt wurde.


  Angesichts der überlauten Stimme drehte Maura sich um. Als sie Jack danach wieder ansah, entdeckte er nicht die Spur von Überraschung in ihrem Gesicht.


  Kam sein Vater regelmäßig in dieses Café? Wahrscheinlich. Auf einmal fiel ihm wieder ein, wie Maura gestern Abend auf seinen Vorschlag, hier zu frühstücken, reagiert hatte. Ihr anfängliches Zögern und dann ihre viel zu schnelle Zustimmung. Sie musste damit gerechnet haben, dass Harry früher oder später auftauchen würde.


  Das war eine verdammte Falle gewesen. Er hätte es wissen müssen.


  Was war nur aus ihr geworden? Damals war Maura immer sein Anker gewesen, der einzige Lichtblick in einer Welt, die nie besonders schön gewesen und nach dem Selbstmord seiner Mutter vollkommen auseinandergebrochen war. Ganz offensichtlich war dieses süße und liebevolle Mädchen vor zwanzig Jahren verschwunden.


  „Ganz mies“, murmelte er.


  Sie nippte wieder an ihrem Tee und warf ihm einen unschuldigen Blick zu, von dem er sich nicht eine Sekunde lang täuschen ließ. „Ich weiß nicht, was du meinst.“


  „Jetzt lügst du auch noch?“


  Sage sah sie bestürzt an, doch Maura lenkte sie hastig ab. „Candlelight-Ski an Heiligabend ist immer sehr nett. Was würdest du dieses Jahr denn sonst noch gern machen?“


  „Ich finde auch die Pferdeschlittenfahrt durch den Snowflake Canyon toll, um die Weihnachtsbeleuchtung der Stadt zu sehen.“


  „Das können wir auch machen“, stimmte Maura ihr zu.


  Während sie noch über weitere Weihnachtstraditionen sprachen, hatte Jack genug Zeit, wütend vor sich hinzuköcheln. Natürlich hatte er damit gerechnet, irgendwann seinem Vater über den Weg zu laufen. Nur nicht gleich zwölf Stunden, nachdem er in die Stadt gekommen war.


  Dermot schien sich an den tiefen Riss zwischen Vater und Sohn zu erinnern. Zu Jacks großer Erleichterung platzierte er Harry in einem entfernten Winkel des Cafés, wo er ihn nicht mehr sehen konnte. Zumindest also musste er ihm nicht von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten. Aber jegliche Vorfreude auf den viel gepriesenen French Toast hatte sich in Rauch aufgelöst.


  Ein weißblonder Junge in weiten Klamotten und mit dem typischen Auftreten eines Skifreaks brachte ihnen kurze Zeit später das Frühstück. French Toast, bestreut mit Zucker und gehackten Mandeln.


  „Hey, Sage und Maura, hallo Fremder. Dermot hat in der Küche zu tun“, erklärte er. „Deswegen soll ich mich um euch kümmern. Wenn ihr noch etwas braucht, ruft einfach.“


  „Danke, Logan“, sagte Maura.


  „Wie läuft dein Studium?“, wollte Sage wissen.


  „Gut. Ich glaube, ich bin einer der Jahrgangsbesten. War ’ne Hammer-Abschlussprüfung in Statistik, aber ich glaube, ich hab sie gepackt. Und bei dir?“


  „Ganz okay. Bestimmt nicht Jahrgangsbeste, aber ich bin zufrieden. Hattest du Professor Lee in Statistik? Den bekomm ich nämlich im nächsten Semester.“


  „Der ist wirklich brutal, Mann.“


  „Hey. Ich brauchte nach den Ferien vielleicht eine Mitfahrgelegenheit nach Boulder. Wann fährst du zurück?“


  „So weit habe ich noch nicht vorausgeplant. Meine erste Vorlesung am Montag ist erst um halb elf, vielleicht gönne ich mir noch ein paar Abfahrten, sobald die Lifte geöffnet haben, und fahre dann erst los.“


  „Ich schicke dir nach Neujahr eine SMS.“


  „Okay. Und wie gesagt, wenn ihr was braucht, lasst es mich wissen.“


  Das Gespräch der beiden ermöglichte es Jack, wieder etwas Abstand zu gewinnen. Maura konnte nichts dafür, dass Harry in diesem Café frühstückte. Er hatte gestern gespürt, wie sie bei seinem Vorschlag gezögert hatte, und hätte auf sein Bauchgefühl hören sollen.


  Davon abgesehen, war er erwachsen. Er konnte doch wohl ein paar Minuten mit einem Mann, den er verabscheute, im selben Restaurant verbringen. Gut, es war nicht gerade nett von ihr gewesen, ihn derart in die Falle tappen zu lassen, aber wenn er schon sauer auf sie sein wollte, dann gab es dafür wirklich bessere Gründe. Jedenfalls sah er es nicht ein, sich von Harry ein absolut leckeres Frühstück verderben zu lassen.


  „Schön, wir haben über Langlauf und Schlittenfahrten und Candlelight-Skifahren gesprochen. Was sollte ich in Hope’s Crossing noch machen, solange ich hier bin?“, wandte er sich an Sage.


  Sage ratterte eine lange Liste ihrer Lieblingsbeschäftigungen herunter. Als sie damit fertig war, hatte selbst er den Eindruck, dass Hope’s Crossing nicht im Geringsten der Höllenschlund war, an den er sich erinnerte.


  „Wie es scheint, habt ihr beiden genug zu tun, bis das College wieder losgeht“, meinte Maura. Sie hatte nur ein paarmal von ihrem Toast abgebissen und etwas an dem knusprigen Speck geknabbert, den es dazu gab.


  Mit einem Mal sah Sage schuldbewusst aus, als würde ihr erst in diesem Moment aufgehen, dass ihre Mutter vielleicht erwartete, mehr Zeit mit ihr zu verbringen. „Vieles davon könnten wir zusammen machen, wir alle drei.“


  Aber da gab es kein „wir drei“. Nur zwei Menschen, die sich einmal geliebt hatten, und ein Kind, das aus dieser Liebe entstanden war.


  „Nein, ist schon gut“, sagte Maura schnell und lächelte gezwungen. „Du weißt doch, wie eingespannt ich bis Heiligabend sein werde, und die Woche danach auch, wenn die Leute ihre Weihnachtsgeschenke umtauschen wollen. Dann muss ich mir wenigstens keine Sorgen machen, dass du dich langweilst, während ich im Laden bin.“


  Sie sah auf die Uhr und legte ihre Serviette auf den Tisch. „Wo wir gerade davon sprechen, ich muss los. Besonders die Vormittage sind im Dezember immer sehr hektisch. Plötzlich wollen alle Leute zur gleichen Zeit eine Kaffeepause machen und dabei ein paar Geschenke besorgen.“


  Eigentlich hatte Jack bei dem gemeinsamen Frühstück darüber sprechen wollen, wie sie mit dieser vertrackten neuen Situation umgehen sollten. Das war nicht geschehen, aber sie schienen trotzdem eine Art stillschweigende Übereinkunft getroffen zu haben. Trotz Harrys unerwartetem Erscheinen.


  „Brauchst du vielleicht Hilfe im Laden?“, fragte Sage.


  „Nein, keine Sorge. Du solltest den Tag mit deinem … äh … mit Jack verbringen.“


  „Nun ja, das würde ich gern. Aber ehrlich gesagt, habe ich noch keine Weihnachtsgeschenke besorgt und nichts dagegen, mir was dazuzuverdienen.“


  „Mach dir keine Gedanken um mich“, sagte Jack schnell. „Ich habe auch eine Menge zu tun. Vielleicht könnten wir uns an den Abenden treffen.“


  „Macht dir das wirklich nichts aus?“, hakte Sage nach.


  „Überhaupt nicht.“ Sie mussten wirklich nicht vierundzwanzig Stunden pro Tag miteinander verbringen. Sicher waren kleine Dosen besser, um sich nach und nach an den Gedanken zu gewöhnen, überhaupt eine Tochter zu haben.


  Davon abgesehen, sollte Maura nicht denken, dass er ab sofort jede freie Sekunde mit Sage verbringen wollte.


  „In diesem Fall“, meinte Maura und sah auf einmal etwas entspannter aus, „wäre es schön, wenn du heute aushelfen könntest. In den letzten Tagen war der Teufel los, und Ruth könnte bestimmt etwas Unterstützung bei den Nachbestellungen gebrauchen.“


  Nachdem das geklärt war, fuhren sie mit dem Frühstück fort. Es freute ihn, zu sehen, dass Maura doch noch etwas von dem Toast aß. Danach diskutierten sie darüber, wer die Rechnung übernahm, und er beendete den Streit, indem er seine Kreditkarte herauszog und einfach zur Kasse ging, während sie ihm düster hinterherblickte.


  „Ich begleite euch noch zur Buchhandlung“, sagte er, nachdem ihm Logan den Kreditkartenbeleg gereicht hatte. „Ich habe sowieso in der Gasse hinter deinem Laden geparkt.“


  „Ja, Parkplätze sind im Zentrum wirklich ein Problem, wie du sicher schon bemerkt hast. Der Einzelhandelsverband spricht davon, ein großes Parkhaus zu bauen – falls wir eine Möglichkeit finden, dass es ästhetisch ins Stadtbild passt.“


  Sie verließen das Café und warteten an der Fußgängerampel. Als er die Main Street hinuntersah, verblüffte ihn der Charme der Stadt aufs Neue: die historischen Vorbildern nachempfundenen Straßenlaternen, die mit Kopfstein gepflasterten Gehwege. Die Verantwortlichen hatten sich wirklich Mühe gegeben, trotz der stetig steigenden Touristenzahlen den authentischen Charakter der Stadt zu erhalten. Hier gab es kein Chaos an verschiedensten Baustilen wie in so vielen anderen Touristenorten.


  Am Dog-Eared Books & Brew angekommen, hielt er den beiden die Tür auf, dann trat auch er in die angenehme Wärme des Ladens, um sich von Sage zu verabschieden.


  „Was denkst du, wann können wir uns zum Abendessen treffen?“


  „Ich weiß nicht. Kannst du mal ganz kurz warten? Ich musste schon auf die Toilette, als Logan mit unserem Frühstück kam, und ich halte es keine Sekunde länger aus.“


  „Ähm, klar.“


  Sie warf ihm ein dankbares Lächeln zu, dann flitzte sie durch den Laden. Etwas verwirrt über ihr abruptes Verschwinden sah er ihr nach.


  Maura lachte kurz auf. „Das ist Sage. Als kleines Mädchen musste ich sie ständig daran erinnern, auf die Toilette zu gehen. Sie hat immer bis zur letzten Sekunde gewartet, weil sie keine Zeit mit etwas so Unwichtigem verschwenden und stattdessen lieber Wolkenkratzer aus Holzklötzen bauen wollte. Oder das Haus ihrer Barbie umbauen, um den verfügbaren Platz besser auszunutzen.“


  Er sah sie beinahe vor sich, mit fliegenden dunklen Locken und ernsten grünen Augen, das Kinn, das sie von ihm hatte, entschlossen vorgeschoben. Bedauern schnürte seine Brust zusammen. Er hatte so viel verpasst. Alles. Ballettauftritte und Gute-Nacht-Geschichten und Fußballspiele.


  Das alles erschien ihm so unwirklich. Er hatte sich immer eingeredet, dass er keine eigene Familie wollte oder brauchte. Seine Kindheit war so schmerzhaft gewesen – die psychische Krankheit seiner Mutter und Harrys wachsende Ungeduld und Frustration, seine kalte Distanziertheit. Für ihn bedeutete Familie nichts anderes als Kampf und Schmerz.


  Da Jack nie den Wunsch verspürt hatte, Vater zu sein – und auch überzeugt war, dass er keinen guten Vater abgegeben hätte –, hatte er die Möglichkeit von vornherein ausgeschlossen. Das war auch ein Grund dafür gewesen, warum er sich so zu Kari hingezogen gefühlt hatte. Ihr war ihre Karriere wichtiger gewesen, als Kinder in die Welt zu setzen.


  Doch dann, wenige Monate nach der Hochzeit, hatte sie eine 180-Grad-Wendung hingelegt und angefangen, Babyzeitschriften zu kaufen und die technischen Beschreibungen von Kinderbetten zu lesen. Wobei er schon vorher gewusst hatte, dass ihre Hochzeit ein Fehler gewesen war. Sie kam mit seinen beruflichen Reisen und langen Arbeitstagen nicht zurecht, konnte seine Freunde nicht leiden, und sie begann, mehr zu trinken als zuvor.


  Ein Kind zu zeugen, nachdem ihre Beziehung so schlecht lief, wäre eine Katastrophe gewesen. Sie gingen zur Eheberatung, doch als er herausfand, dass sie ohne sein Wissen die Pille abgesetzt hatte, begann er, in seinem Büro auf der Couch zu schlafen.


  Zwei Wochen später reichte sie die Scheidung ein und heiratete eine Woche nach der offiziellen Trennung einen Kollegen aus ihrer Anwaltskanzlei.


  Ja, er war immer der Meinung gewesen, dass er keine Kinder haben sollte. Doch dieser kleine Einblick in Sages Kindheit erfüllte ihn jetzt mit schmerzhafter Reue.


  An der Vergangenheit war nun nichts mehr zu ändern. Er bemerkte, dass Maura ihn wachsam musterte, und zwang sich zu einem Lächeln. „Mir gefällt dein Laden.“


  Sie neigte den Kopf zur Seite, als müsse sie abwägen, ob sein Kommentar ernst gemeint war, und wieder einmal war er ergriffen von ihrer zerbrechlichen Schönheit. Ihre Augen waren so traurig, dass wohl jeder Mann sie am liebsten in die Arme genommen, sie an sich gedrückt und ihr versprochen hätte, sich für immer um sie zu kümmern.


  Er allerdings nicht. Er hatte diese ritterliche Phase lange hinter sich.


  „Danke“, sagte sie schließlich. „Mir gefällt er auch. Es hat zwar fünf oder sechs Jahre gedauert, aber so langsam sieht alles in etwa so aus, wie ich es mir vorstelle.“


  Sie nahm den lila gestreiften Schal ab und war schon aus dem Mantel geschlüpft, bevor er die Chance hatte, ihr dabei zu helfen. Dann hängte sie beides an einen Ständer zwischen den deckenhohen Bücherregalen.


  „Buchhandlung mit Cafeteria. Das ist weit von deinem Traum entfernt, eines Tages den großen amerikanischen Roman zu schreiben.“


  Es schien sie zu überraschen, dass er sich daran erinnern konnte. „So weit auch wieder nicht. Ich schreibe noch immer gern, aber nur zu meinem eigenen Vergnügen. Wie sich herausgestellt hat, umgebe ich mich gern mit Büchern, die andere Leute geschrieben haben – und mit Lesern, die diese Bücher lieben.“


  „Ist aber eine eher aussterbende Branche, oder?“


  Mit gerunzelter Stirn rückte sie einen Stapel Taschenbuchkrimis zurecht. „Ich glaube, die Leute werden immer ein richtiges Buch in Händen halten wollen. Wir haben eine riesengroße Kinderbuchabteilung, die immer beliebter wird. Den Eltern ist inzwischen klar geworden, dass Kinder richtige Seiten umblättern wollen, statt nur mit einem Finger über den Bildschirm zu wischen. Und unsere Reiseliteraturabteilung ist sehr beliebt, genauso wie die Jugendbücher.“ Sie zuckte die Achseln. „Wie auch immer, ich habe dafür gesorgt, dass unsere Kunden nicht nur wegen der Bücher in den Laden kommen, auch wenn das hier noch immer der beste Platz in der Stadt ist, um ungewöhnliche Titel zu finden. Wir sind außerdem zum Treffpunkt für Leute geworden, die das geschriebene Wort lieben. Wir veranstalten Literaturzirkel und Signierstunden und Autorennächte. Und sogar ein paarmal pro Monat Singleabende.“


  „Da hast du dir wirklich etwas sehr Beeindruckendes aufgebaut“, sagte er schnell.


  Sie hielt inne; auf einmal wirkte sie verlegen. „Tut mir leid. Du hast einfach einen wunden Punkt berührt.“


  „Stört mich nicht. Ich mag leidenschaftliche Frauen.“


  Leidenschaftliche Menschen, das hatte er sagen wollen. Aber dazu war es jetzt zu spät. Maura funkelte ihn an, und auf einmal kam ihm die höchst unwillkommene Erinnerung, wie sie beide eng umschlungen auf einer Decke am Silver Lake gelegen hatten, während der Wind in den Bäumen rauschte. Irgendwie schien es in der Buchhandlung plötzlich viel zu warm zu sein.


  Sie räusperte sich. Er meinte, sie leicht erröten zu sehen, aber wahrscheinlich täuschte er sich, denn sie sagte energisch: „Was soll der ganze Unsinn überhaupt, Jack? Wieso willst du ein paar Wochen hierbleiben? Du hasst Hope’s Crossing.“


  Er wollte sich jetzt nicht mit ihr anlegen. Am besten wäre es, zu lächeln, irgendeine freundliche Antwort zu geben und dann zum Bestsellertisch zu schlendern. Aber aus irgendeinem Grund gelang es ihm nicht.


  „Wenn ich meine Tochter sehen möchte – die Tochter, von der du mir nie etwas erzählt hast, weißt du? –, dann muss ich wohl hierbleiben. Richtig?“, fragte er leise.


  „Nicht unbedingt. Warum wartest du nicht etwas und besuchst Sage dann in Boulder? Oder sie könnte zu dir nach San Francisco kommen. Jedenfalls musst du nicht ausgerechnet hier bleiben.“


  „Werde ich aber. Zumindest bis nach Weihnachten.“


  „Das tust du nur, um mir die Feiertage zu ruinieren, richtig?“


  Er spürte Wut in sich hochkochen, egal, wie sehr er sich zusammenriss. „Na klar. Ich habe die ganze Nacht wach gelegen und mir überlegt, wie ich mich an dir rächen kann. Dir Weihnachten zu ruinieren scheint mir ein fairer Preis für zwanzig Jahre Schweigen zu sein. So ein gehässiger Scheißkerl bin ich nun mal, richtig?“


  „Keine Ahnung“, gab sie wütend zurück. „Woher soll ich denn wissen, was für ein Scheißkerl du inzwischen bist?“


  „Was nichts anderes heißt, als dass ich vor zwanzig Jahren einer war. Weil ich dich geschwängert habe und dann abgehauen bin.“


  „Das habe ich nicht gesagt.“


  „Aber das musst du gedacht haben, mindestens eine Million Mal in all den Jahren.“


  Und das war der Hauptgrund für seine Wut, die seit diesem lebensverändernden Augenblick nach der Vorlesung in ihm köchelte. Was musste sie all die Jahre von ihm gedacht haben, wie sehr musste sie ihn gehasst haben, um ihm seine Tochter vorzuenthalten?


  Zwanzig Jahre lang waren ihm die Erinnerungen an ihre gemeinsame Zeit kostbar gewesen. Seine erste Liebe war für ihn immer etwas Gutes und Schönes gewesen, etwas, das er damals verzweifelt gebraucht hatte.


  Nun zu wissen, dass sie ihn all die Jahre verflucht hatte, weil sie mit dieser unvorstellbaren Verantwortung allein zurechtkommen musste, war eine bittere Pille.


  „Du hast mir nichts davon gesagt, Maura. Was zum Teufel hätte ich denn tun sollen?“


  „Mich nicht sofort vergessen. Nicht einfach alles hinter dir lassen, was uns verbunden hat. Als ob ich dir nie etwas bedeutet hätte!“


  Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, als sie entsetzt die Hände vor den Mund schlug.


  „Ich habe dich geliebt“, murmelte er. „Glaub, was immer du willst, aber ich habe dich geliebt, Maura.“


  „Aber noch mehr hast du deinen Vater und Hope’s Crossing gehasst.“


  „Maura …“, begann er, obwohl er wusste, dass er nichts zu seiner Verteidigung vorbringen konnte, außer jung und dumm gewesen zu sein – mit nur einem Ziel vor Augen, nämlich, aus dieser Stadt rauszukommen. Bevor er sich noch überlegen konnte, wie er den Satz beenden sollte, läutete die Glocke über der Eingangstür, und ein neuer Kunde betrat den Laden.


  Er bemerkte den Mann nur aus den Augenwinkeln, und aus irgendeinem Grund drehte er den Kopf, um ihn besser sehen zu können. Sofort wünschte er sich, es nicht getan zu haben. Besaß sein Vater eigentlich einen verdammten auf ihn gerichteten Peilsender?


  5. KAPITEL


  I st das Buch über Höhlenforschung schon da?“, brummte Harry Lange, bevor er noch richtig in den Laden getreten war, als ob jeder Mitarbeiter nur auf ihn gewartet hätte. „Wenn ich das verdammte Ding online bestellt hätte, wäre es schon vor einer Woche gekommen.“


  Seine Worte waren an Maura gerichtet, wie Jack auf einmal klar wurde. Harry musste sie beim Hereinkommen bereits entdeckt haben. Sein Vater brauchte noch einen Moment, bis er ihn erkannte, und Jack sah genau, wann das der Fall war. Harrys Kinnlade fiel hinunter, und sein altes Gesicht wurde so kalkweiß, als ob ihm jemand einen Tritt in den Magen verpasst hätte.


  Maura blickte zwischen ihnen hin und her, dann trat sie hastig einen Schritt vor. „Ich bin nicht sicher, Mr Lange. Ich muss erst Ruth fragen. Sie kümmert sich um die Bestellungen. Wenn Sie kurz warten, dann schaue ich, wo sie steckt.“


  Harry schien sie nicht gehört zu haben. Er starrte seinen Sohn weiterhin an, mit aufgeklapptem Mund und einem Ausdruck in den Augen, den Jack lieber nicht gesehen hätte.


  So viel zu seinem Plan, heimlich in die Stadt zu kommen und wieder zu verschwinden, bevor sein Vater ihn entdeckte. Stattdessen sah er ihn nun schon zum zweiten Mal innerhalb einer Stunde – das musste ein kosmischer Witz sein.


  Sofort verspürte er wieder den vertrauten Zorn auf seinen Vater in sich aufsteigen, doch ihn jetzt in Fleisch und Blut vor sich zu sehen dämpfte das Gefühl etwas – er hatte den Eindruck, dass auch sein Gesicht an Farbe verloren hatte.


  „J…Jackson?“ Harrys Stimme klang erstickt, als ob er sich an einem der kleinen Minztabletten verschluckt hätte, die es in Dermot Caines Café zu der Rechnung gab.


  „Harry“, sagte Jack kalt.


  „Ich … ich wusste nicht, dass du in der Stadt bist.“


  „War eine spontane Idee.“ Eine, die er bereits bereute.


  „Verstehe. Wie lange wirst du …“ Er stockte, und Jack überlegte, ob seine bleiche Gesichtsfarbe vielleicht nicht nur mit seiner Überraschung zusammenhing.


  „Das weiß ich noch nicht.“


  Aus reiner Höflichkeit hätte er wahrscheinlich einen Schritt auf seinen Vater zugehen sollen, damit sie nicht so laut miteinander sprechen mussten, aber er brachte es einfach nicht über sich. Und Harry würde einen Teufel tun, ihm entgegenzukommen. Daran hatte sich offensichtlich nichts geändert.


  Maura war es schließlich, die sich als Erste rührte. Sie trat vor. „Mr Lange, geht es Ihnen gut?“, fragte sie.


  „Ich … Nein. Eigentlich nicht. Verdammt.“


  Jacks Vater taumelte, als ob ihm jemand von hinten einen Stoß verpasst hätte. Er schlug mit der Hüfte gegen den Tisch mit den Neuerscheinungen, hob eine Hand, um sich festzuhalten, und stieß dabei einen Bücherstapel um. Jack sah, dass er jeden Moment zu Boden stürzen würde, war aber zu weit entfernt, um ihn rechtzeitig zu erreichen. Und auch Maura konnte Harrys Sturz nicht aufhalten. Mit einem dumpfen Schlag knallte sein Kopf gegen einen Büchertisch, bevor Harry zu Boden fiel.


  „Mr Lange!“, schrie Maura auf und sank neben ihm auf die Knie.


  „Was ist mit ihm?“


  „Ich weiß es nicht. Gerade hat er noch gestanden, und in der nächsten Sekunde lag er auf dem Boden. Mr Lange!“


  Sie drehte ihn auf den Rücken. Sein altes Gesicht war wächsern und unbewegt. War er tot? Hatte Jack es fertiggebracht, ihn nur durch seinen Anblick zu töten? Einen Moment lang stand er vollkommen starr da, überrascht von den vielen Gefühlen, die ihn überrollten – Schock und Verärgerung und unbegreiflicherweise so etwas wie Bedauern.


  „Er ist ohnmächtig!“, rief Maura. „Kommen Sie schon, Mr Lange. Wachen Sie auf.“


  „Er ist ziemlich hart mit dem Kopf auf die Tischkante geschlagen“, meinte Jack.


  „Gib mir deine Jacke“, forderte Maura.


  „Wozu?“


  „Gib sie mir einfach, Jack!“


  Zögernd reichte er ihr die handgenähte Lederjacke, die er vor einiger Zeit in Italien gekauft hatte. Sie knüllte sie zusammen und stopfte sie unter Harrys Kopf. Aber auch das weckte seinen Vater nicht auf.


  „Komm schon, Harry, das ist doch albern. Wach auf.“ Die Augenlider seines Vaters flatterten etwas beim Klang seiner Stimme, doch seine Augen blieben geschlossen.


  Falls er sich jemals ein Wiedersehen mit seinem Vater ausgemalt hätte – was natürlich nie der Fall gewesen war –, hätte es sicher nicht so ausgesehen.


  „Harry!“, bellte er.


  Das schien zu funktionieren. Harry blinzelte ein paarmal, und kurz darauf öffnete er die Augen. Er wirkte einen Moment lang benommen, bevor sein Blick scharf wurde und er Jack mit derselben Ungläubigkeit anstarrte wie zuvor. „Was ist geschehen?“


  Jack konnte nichts sagen, so erstarrt war er durch all die Jahre der Verbitterung und des Hasses, die er für diesen Mann empfand.


  „Sie sind gestürzt“, erklärte Maura.


  Sie brachte die Lederjacke in eine bessere Position und schien sich nicht daran zu stören, als der alte Mann ihre Hand wegschlug.


  „Lassen Sie mich in Ruhe“, zischte er. „Ich muss einfach nur kurz zu Atem kommen.“


  Sie stand auf und zog ihr Handy aus der Tasche. „Schön. Vergessen Sie nicht, dass wir eine Extragebühr verlangen, wenn jemand mitten im Laden ein Schläfchen hält.“


  „Witzbold.“


  Sie warf ihm einen schneidenden Blick zu, während sie eine Nummer zu wählen begann.


  „Was machen Sie da? Stecken Sie das weg! Sie glauben doch nicht im Ernst, dass Sie von mir ein Foto machen können, über das sich dann all Ihre Freundinnen kaputtlachen.“


  Jack bemerkte besorgt, dass die Stimme seines Vaters trotz allem kraftlos klang und seine Gesichtsfarbe noch immer fahl war.


  „Ich hatte nicht vor, ein Foto zu machen. Aber eigentlich ist das eine großartige Idee.“


  „Was machen Sie dann?“


  „Den Notarzt rufen. Sie müssen ins Krankenhaus und sich untersuchen lassen.“


  Harry starrte sie entsetzt an. „Vergessen Sie’s. Mir geht es gut. Ich habe bloß das Gleichgewicht verloren, das ist alles.“ Er versuchte, sich aufzusetzen, und jetzt musste Jack sich endlich bewegen, um ihn mit Maura gemeinsam festzuhalten.


  Harry sog scharf die Luft ein, als Jack seinen Arm packte, und starrte ihn mit einem Gesichtsausdruck an, den Jack nicht deuten konnte.


  „Sie sind in meinem Laden ohnmächtig geworden“, sagte Maura streng. „Ich habe keine Lust, hinterher von Ihnen wegen Fahrlässigkeit verklagt zu werden. Deswegen rufe ich jetzt den Notarzt. Dann können Sie sich mit dem rumstreiten.“


  Harry riss sich von Jacks Anblick los, um Maura einen halbherzig bösen Blick zuzuwerfen, ließ den Kopf dann aber wieder zurück auf die Lederjacke sinken. Im Ernst? Wollte er wirklich kampflos aufgeben? So langsam fragte Jack sich ernsthaft, ob sein Vater ein gesundheitliches Problem hatte.


  „Genau das hast du gewollt, nicht wahr?“, fragte Harry böse. Jack brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass die Worte an ihn gerichtet waren. „Das muss dir eine große Befriedigung geben, nach all den Jahren zurückzukommen und mich als alten, erbärmlichen Mann zu deinen Füßen auf dem Boden liegen zu sehen.“


  Jegliches Mitgefühl, das er vielleicht einen Moment lang für Harry empfunden hatte, löste sich in Luft auf. „So alt bist du nicht.“


  Harry runzelte die Stirn, dann warf er Maura einen bösen Blick zu. „Helfen Sie mir wenigstens hoch. Mir geht es gut, ich muss hier nicht auf dem verdammten Boden rumliegen. Helfen Sie mir auf den Sessel da drüben.“


  Sie wirkte unschlüssig, entschied sich aber angesichts der Ansammlung neugierig gewordener Kunden um sie herum, zu tun, was er verlangte. „Versprechen Sie mir, sitzen zu bleiben und nicht davonzulaufen, bevor der Notarzt Sie untersucht hat?“


  „Sehr witzig. Ich laufe nirgendwohin. Und jetzt helfen Sie mir hoch.“


  Seufzend ergriff sie einen Arm und bedeutete Jack, den anderen zu nehmen. Nur zu gerne hätte er sie ignoriert und die achthundert Dollar teure italienische Lederjacke unter dem Kopf seines Vaters hervorgezerrt, um dann einfach aus der Buchhandlung zu verschwinden. Doch aus reinem Anstand – und weil er vor ihr nicht als noch größerer Idiot dastehen wollte als sowieso schon – ergiff er Harrys Arm.


  Sein Vater war noch nicht ganz siebzig. Mit einer gesünderen Gesichtsfarbe würde er wahrscheinlich noch ziemlich rüstig aussehen. Allerdings fühlte sein Körper sich fast schon zerbrechlich an, als er und Maura ihn hinüber zu einem Sessel führten.


  „Was ist passiert?“


  Sage sah sie verwirrt an.


  „Mr Lange leidet wohl etwas unter dem Wetter“, erklärte Maura. „Er ist ohnmächtig geworden.“


  „Ich bin nicht ohnmächtig geworden“, blaffte Harry. „Ich habe einfach nur das Gleichgewicht verloren. Wenn man hier in diesem Laden nur ein bisschen Platz hätte, wäre gar nichts passiert.“


  „Sehen Sie, jetzt wollen Sie doch mir die Schuld geben. Sollte ich vielleicht meinen Anwalt anrufen?“, fragte Maura.


  „Ich habe nicht vor, Sie zu verklagen.“


  Glaub ihm bloß nicht, hätte Jack am liebsten gerufen. Wenn Harry einen Vorteil für sich sah, war er bereit, zu lügen, zu stehlen und zu betrügen.


  „Oh. Mein Gott!“, rief Sage plötzlich aus.


  Maura blinzelte. „Was ist?“


  „Wenn Jack mein Vater ist, bedeutet das ja, dass Mr Lange mein Großvater ist!“


  Jack unterdrückte einen saftigen Fluch. Das war wirklich der unpassendste Augenblick, um mit dieser kleinen Erkenntnis rauszuplatzen!


  Harry riss die Augen auf, dann ließ er seinen Blick zwischen ihnen hin und her wandern. Nun war es Maura, die bleich wurde. Sie sah aus, als ob sie sich hinter einem der Bücherregale verstecken wollte. Und Jack ging es nicht viel anders.


  Das hätte Harry wirklich nicht erfahren sollen – er überlegte sicher schon, wie er diese Neuigkeit für sich nutzen konnte.


  „Was hat sie gesagt?“, wollte Harry wissen.


  „Nichts“, murmelte Maura. „Das wäre jetzt wirklich der beste Zeitpunkt für Sie, noch einmal ohnmächtig zu werden.“


  „Wer sind Sie?“, wandte er sich an Sage, seine an borstige Raupen erinnernden Augenbrauen in die Höhe gezogen.


  „Meine Tochter“, erklärte Maura schnell.


  Er kniff die Augen zusammen. „Ihre Tochter ist bei dem Unfall oben am Silver Strike Reservoir gestorben. Ich war schließlich dort, oder vielleicht nicht? Ich habe die ganze Sache gesehen.“


  Das war Jack neu. Was hatte sein Vater mit dem Unfall zu tun, bei dem Layla Parker ums Leben gekommen war?


  „Das ist meine ältere Tochter Sage“, erklärte Maura.


  Jack war klar, dass er besser die Klappe halten sollte. Ihm von Sage zu erzählen war ein Fehler – andererseits würde Harry so lange weiterbohren, bis ihm irgendjemand die Wahrheit sagte.


  „Und offenbar auch meine“, mischte Jack sich schließlich ein.


  Maura warf ihm einen kurzen, verblüfften Blick zu. Hatte sie etwa erwartet, dass er die ganze Sache abstritt? Harry hingegen starrte ihn an, ohne eine Gefühlsregung zu zeigen.


  „Hast du einen Vaterschaftstest gemacht?“, war das Erste, wonach er sich erkundigte.


  Geht dich verdammt noch mal nichts an, hätte Jack am liebsten erwidert. Sein Vater sollte sich nicht in diese sowieso schon komplizierte Geschichte einmischen. Allerdings konnte er nichts dagegen unternehmen. Harry würde künftig vielleicht mehr Kontakt mit Sage haben als er selbst. Schließlich lebte er in Hope’s Crossing. Wenn Jack zurück nach San Francisco ging, könnte Harry sie anrufen, wenn sie in der Stadt war, und sich mit ihr in einem Restaurant oder Café oder dem verflixten Resort verabreden.


  „Sie ist meine Tochter. Da bin ich mir sicher, und nur das ist wichtig.“


  Harry öffnete den Mund, um zu widersprechen. Doch bevor er das tun konnte, wurde die Eingangstür aufgerissen, und zwei Sanitäter stürmten mit ihrer Ausrüstung in den Laden.


  „Ich brauche keine verdammten Sanitäter“, knurrte Harry.


  „Nun, da sind sie aber“, erwiderte Maura scharf. „Hallo, Dougie.“


  Einer der Sanitäter, der aussah, als ob er locker die halbe Buchhandlung hochstemmen könnte, grinste sie an. „Hallo, Maura. Was haben wir für ein Problem?“


  „Vielleicht keines. Ich weiß es nicht. Aber ich fand es besser, euch für alle Fälle zu rufen.“


  „Dazu sind wir ja da. Was ist passiert?“


  „Mr Lange fühlt sich nicht gut. Er hatte eine Art Zusammenbruch. Im einen Moment haben wir uns unterhalten, und dann lag er plötzlich auf dem Boden und war ungefähr eine Minute lang bewusstlos.“


  „Ich war nicht bewusstlos“, behauptete Harry. „Ich habe nur das Gleichgewicht verloren.“


  „Und war dann einen Moment lang auf den Bahamas“, ergänzte Jack.


  „Wir sollten auf jeden Fall auf Nummer sicher gehen“, sagte der andere Sanitäter.


  „Denke ich auch“, meinte Maura. „Er hat sich ziemlich hart den Kopf an der Theke gestoßen.“


  Sie trat einen Schritt zurück und ließ die Sanitäter ihre Aufgabe erledigen.


  „Ist er okay?“, fragte Sage leise.


  Mit Sicherheit würde Jacks Vater die armen Sanitäter auf dem Weg ins Krankenhaus drangsalieren und sich über alles beschweren – von ihrem Fahrstil bis zu der Ausstattung des Notarztwagens.


  „Ist nur eine Vorsichtsmaßnahme. Er ist bestimmt in Ordnung.“


  Jetzt erst fiel ihm auf, dass Sage ebenfalls etwas blass war. Sicher war es für sie nicht angenehm, auf einmal festzustellen, dass sie mit diesem alten Mistkerl verwandt war.


  „Ich brauche keine alberne Trage.“


  „Tut mir leid, Mr Lange. Wir haben unsere Vorschriften.“


  „Das ist vollkommen übertrieben.“


  „Sie können eine Behandlung jederzeit verweigern“, meinte Dougie zu Harry.


  Jack erwartete, dass sein Vater genau das tun würde, doch nach kurzem Zögern zuckte Harry mit den Schultern. „Nein. Ich komme mit. Allerdings habe ich keine Lust auf diese Idioten in der Notaufnahme. Rufen Sie Dr. Osaka an und sagen Sie ihm, dass er ins Krankenhaus kommen soll.“


  „Wie Sie meinen, Sir.“


  Kurz darauf hatten die Sanitäter Harry auf die Trage verfrachtet und rollten ihn aus der Buchhandlung.


  „Fährst du hinter dem Notarztwagen her ins Krankenhaus?“, erkundigte sich Maura.


  „Er braucht mich nicht. Das hat er mehr als deutlich gemacht.“ Jack wandte sich an Sage. „Also treffen wir uns später zum Abendessen? Wann passt es dir?“


  Sie war noch immer etwas grünlich im Gesicht, höchstwahrscheinlich war Essen gerade das Letzte, worüber sie nachdenken wollte. „Also, ich arbeite bis ungefähr sechzehn Uhr. Irgendwann danach?“


  „Sagen wir halb sieben. Ich hole dich zu Hause ab.“


  „Gut. Bis später dann.“


  Er hob seine Jacke auf, schüttelte sie aus und streifte sie über. Steif nickend verabschiedete er sich von Maura und eilte aus dem Laden auf die schneebedeckten Straßen von Hope’s Crossing.


  Das Zusammentreffen mit Harry hatte nur all das bestätigt, was er sowieso schon befürchtet hatte. Wie zum Teufel kam er bloß darauf, ein guter Vater sein zu können? Sein eigener Vater war immer distanziert gewesen, hatte sich hauptsächlich für seine Arbeit interessiert – und als Jack in die Pubertät kam, war er noch strenger, fast schon grausam geworden.


  Seine Mutter hatte sich aus Verzweiflung und Einsamkeit und wegen ihrer psychischen Probleme das Leben genommen. Doch selbst dann hatte Harry keinen Versuch unternommen, eine Beziehung zu seinem Sohn aufzubauen. Bis heute hatte er für seinen Sohn nichts als Verachtung übrig.


  Vielleicht sollte er Sage einfach in Ruhe lassen und genauso schnell aus ihrem Leben verschwinden, wie er darin aufgetaucht war. Bis jetzt hatte sie noch keine tieferen Gefühle für ihn entwickeln können. Sie hatte ihre Mutter, ihre Großmutter und gute Freunde in Hope’s Crossing. Wozu in aller Welt sollte sie ausgerechnet ihn brauchen?


  Hastig verkniff er es sich, weiter in diese Richtung zu denken. Die Vorstellung, jetzt zu gehen, wo er sie gerade gefunden hatte, war unerträglich. Er wollte ihr ein Vater sein, egal, wie eingeschränkt seine Fähigkeiten sein mochten.


  Und wenn das bedeutete, dass er irgendeine friedliche Übereinkunft mit Maura finden musste, dann war er auch dazu bereit. Irgendwo in dieser gereizten, traurigen Frau, die aus ihr geworden war, mussten noch Spuren des klugen, witzigen, zärtlichen Mädchens zu finden sein.


  Und er würde alles Nötige tun, um dieses Mädchen wiederzufinden.


  Verglichen mit Harry Langes Zusammenbruch und Abtransport ins Krankenhaus verlief der restliche Tag deprimierend ereignislos.


  Trotz des hektischen Weihnachtsgeschäftes war der Tag kein bisschen anders als der Tag zuvor. Der übliche Ansturm der Kunden und das Chaos, inklusive einiger jugendlicher Ladendiebe, die sie Riley übergab. Und der nächste Tag würde höchstwahrscheinlich genauso werden.


  Hin und wieder überkam Maura das dringende Bedürfnis, etwas Verrücktes zu tun. Den Laden sich selbst zu überlassen und einfach einen ganzen Tag zum Skilanglauf zu gehen oder zum Shoppen nach Denver zu fahren oder alles hinter sich zu lassen und in das nächste Flugzeug nach Mexiko zu steigen.


  Natürlich war sie froh, ihren Laden zu haben, die Routine tat ihr gut. Und doch wollte sie manchmal am liebsten alles hinschmeißen und abhauen, selbst jetzt, mitten im Weihnachtsgeschäft.


  Sie sah sich in der Buchhandlung um. Jetzt, um fast halb sieben, war nicht mehr so viel los. Die meisten Kunden gingen nach Hause oder in eines der vielen Restaurants in Hope’s Crossing. In ungefähr einer Stunde würde der Rummel wieder etwas zunehmen.


  „Sierra, kommt ihr, du und Joe, jetzt allein zurecht?“


  „Aber natürlich, Maura.“ Sierra strich sich das glatte blonde Haar zurück. „Im Moment ist sowieso tote Hose. Geh doch nach Hause, ruh dich aus und schau dir irgendwas Idiotisches im Fernsehen an!“


  Das klang wirklich verlockend, doch leider lagen noch ungefähr vier Stunden Büroarbeit vor ihr. Aber das Gute war, dass sie den Papierkram zu Hause erledigen und dabei die Füße hochlegen konnte, wenn sie wollte – und auch, wenn sie nicht wollte.


  „Ich glaube, genau das werde ich tun. Danke für deine großartige Arbeit heute.“


  „Kein Problem. Bis morgen.“


  Maura ging nach hinten in ihr Büro, um den Laptop zu holen. Dort angekommen, griff sie spontan nach dem Telefon und wählte die Nummer des Krankenhauses, eine überschaubare Einrichtung mit vierzig Betten für Hope’s Crossing und die umliegenden kleinen Gemeinden.


  „Ich möchte mich nach einem Patienten erkundigen, Harry Lange“, sagte sie, nachdem sich der Empfang gemeldet hatte.


  „Gehören Sie zu Mr Langes Familie?“


  Ob wohl die Tatsache zählte, dass sie das Kind seines Sohnes, mit dem er nicht mehr viel zu tun hatte, zur Welt gebracht hatte? Höchstwahrscheinlich nicht. „Nein“, gestand sie.


  „In diesem Fall darf ich Ihnen leider keine Auskunft über Mr Langes Zustand erteilen, tut mir leid.“


  „Das verstehe ich. Könnten Sie mich mit seinem Zimmer verbinden?“ Auf diese Weise würde sie zumindest erfahren, ob er aufgenommen worden war.


  „Ja. Einen kleinen Moment bitte.“


  Also lag er tatsächlich noch im Krankenhaus. Sie wusste nicht, warum sie sich für den Gesundheitszustand des alten Mannes interessierte, der so unfreundlich und arrogant war. Zu ihrem eigenen Ärger aber hatte sie fast ein wenig Mitleid mit Harry Lange. Obwohl er im Grunde alles erreicht hatte, was man sich nur wünschen konnte, war nicht zu übersehen, wie unglücklich er in Wahrheit war. Seine eigenen Entscheidungen hatten aus ihm einen verbitterten und einsamen Menschen gemacht.


  Und jetzt hatte er sich offensichtlich dafür entschieden, nicht ans Telefon zu gehen. Es klingelte acht Mal, bevor sich die vergnügte Stimme der Rezeptionistin wieder meldete. „Tut mir leid, es antwortet niemand.“


  „Dann versuche ich es später noch einmal. Vielen Dank.“


  Nachdenklich legte sie auf. Sie konnte auch im Krankenhaus vorbeifahren und nach ihm sehen. Aber warum sollte sie das tun? Nur weil er in ihrem Laden umgefallen war?


  Harry Lange ging sie nichts an. Und sie hatte guten Grund, ihn zu hassen – denn seinetwegen hatte Jack einfach alles weggeworfen, was sie vielleicht miteinander hätten haben können.


  „Ärger mit einer Bestellung?“, fragte Mary Ella, die hereingekommen war.


  „Nein. Ich habe gerade im Krankenhaus angerufen, um mich nach Harry Lange zu erkundigen.“


  Mary Ella hob ihre fein geformten Augenbrauen. „Das klingt irgendwie komisch. Was ist denn mit dem alten Sch… ähm … Mistkerl passiert? Und warum in aller Welt solltest du im Krankenhaus anrufen, um zu fragen, wie es ihm geht?“


  „Hast du es noch nicht gehört? Ich dachte, jeder in der Stadt wüsste bereits Bescheid.“


  „Ich habe zu Hause an dem Quilt gearbeitet, den ich für Roses älteste Tochter nähe, und sauber gemacht. Sie kommen ja nächste Woche zu Besuch. Deswegen habe ich mit keiner Menschenseele gesprochen. Was ist geschehen?“


  „Wie geht es mit dem Quilt voran?“


  „Gut. Also, was war los mit Harry?“


  Maura wunderte sich über die Hartnäckigkeit ihrer Mutter. Mary Ella hasste Harry. Sie standen schon seit Jahren miteinander auf Kriegsfuß und konnten es kaum ertragen, zusammen im selben Raum zu sein.


  „Er kam heute Morgen in den Laden, um eine Bestellung abzuholen. Und natürlich spazierte er genau in dem Moment herein, als Jack gehen wollte. Seinen lang verlorenen Sohn wiederzusehen war wohl zu viel für ihn. Ich weiß nicht, ob es Schock war oder Wut oder was auch immer, auf jeden Fall hat er das Gleichgewicht verloren und sich den Kopf an einem der Büchertische angeschlagen. Und da er einen Moment lang bewusstlos war, habe ich einen Krankenwagen gerufen.“


  Mary Ella sank auf einen der Besucherstühle. „Geht es ihm gut?“


  „Sie dürfen mir nichts sagen. Schweigepflicht, weißt du? Aber er schien in Ordnung zu sein, als die Sanitäter kamen. Da saß er bereits wieder und hat jeden um sich herum angemeckert.“


  „Warum überrascht mich das nicht?“


  „Weil Harry ein Idiot ist. Das sagst du doch selbst immer.“


  „Ja, das sage ich immer, nicht wahr?“, murmelte Mary Ella.


  „Ich bin sicher, dass es ihm gut geht. Bald wird er wieder durch die Gegend stapfen und Leute herumkommandieren.“ Maura beschloss, das Thema zu wechseln. Sie hatte sich heute schon genug Gedanken über Harry Lange – und seinen Sohn – gemacht. „Also, wieso bist du hier? Ist heute nicht die Superduper-Veranstaltung im String Fever?“


  Dieses jährliche Ereignis mit radikalen Preisnachlässen lockte Schmuckbastler aus dem ganzen Landkreis in die Stadt. Mit Gleichgesinnten Schmuck zu fertigen war einerseits gut gegen Weihnachtsstress und zugleich eine wunderbare Möglichkeit, auf den letzten Drücker noch ein paar Geschenke zu basteln.


  „Genau deswegen bin ich hier. Claire hat mich geschickt. Sie will wissen, ob du kommst.“


  Maura war nicht bereit, ein schlechtes Gewissen zu haben, nur weil sie diese Veranstaltung dieses Jahr einmal ausfallen ließ. Die gestrige Buchclub-Weihnachtsfeier war alles, was sie momentan an sozialen Kontakten ertragen konnte. Kurz überlegte sie, sich eine Ausrede einfallen zu lassen, entschied sich dann aber für die Wahrheit.


  „Mom, diese ganze Geschichte mit Jack … ich bin einfach noch nicht so weit, schon wieder allen möglichen Leuten gegenüberzutreten. Das ist sowieso schon schwer genug, seit Layla … nun ja, es ist jedenfalls schwer genug. Und jetzt auch noch das. Ich will einfach nicht mitbekommen, wie alle über mich und Jack und unsere gemeinsame Vergangenheit sprechen. Also werde ich diesmal nicht dabei sein. Grüß Claire von mir. Nächstes Jahr wird mir das alles leichter fallen.“ Hoffte sie zumindest.


  „Ach, Schätzchen.“ Mary Ellas Lippen bebten. Maura konnte nur hoffen, dass sie jetzt nicht anfing zu weinen, denn dann würde sie die Tränen auch nicht länger zurückhalten können.


  Doch in diesem Moment kam Sage in den Laden und mit ihr ein merkwürdig fiependes Geräusch. „Oh, gut. Du bist also noch hier. Gehst du bald? Ich dachte, ich könnte vielleicht mit dir zusammen nach Hause fahren.“


  Maura runzelte die Stirn. Sage trug ihren roten Cabanmantel, doch der sah irgendwie ausgebeult und merkwürdig aus. Vielleicht versteckte sie ein Weihnachtsgeschenk darunter. Maura mahnte sich stumm, nicht nachzufragen, obwohl sie Geheimnisse nicht ausstehen konnte. „Ich dachte, du würdest heute mit deinem … äh … mit Jack zu Abend essen.“


  „Wir haben unsere Pläne geändert. Er hat vorhin angerufen und gesagt, dass seine Assistentin ein paar Konferenztelefonate vereinbart habe, die er nicht absagen könne. Ich glaube, er hatte ein ziemlich schlechtes Gewissen deswegen, obwohl es mir wirklich nichts ausmacht. Er holt mich morgen zum Frühstück ab. Und dann hat Josie mir eine SMS geschickt. Sie ist in den Ferien auch hier, wir wollen uns bei ihr zu Hause treffen.“


  „Wie geht es Josie? Gefällt es ihr noch in Stanford?“


  „Ihr geht’s gut. Und ich glaube, sie fühlt sich wohl dort, aber eigentlich will sie immer nur über ihren neuen Freund James sprechen. Der heißt nicht etwa Jamie oder Jim oder Jimmy. Nein. James. Er studiert Medizin und ist – wie es sich anhört – sterbenslangweilig.“


  Maura bemerkte, dass ihre Mutter sich auf die Lippe biss, um nicht zu lächeln.


  „Hast du denn keinen langweiligen Freund, von dem du erzählen könntest?“, erkundigte sich Mary Ella.


  Mit einem Mal wurde Sages Miene verschlossen, wie immer, wenn jemand eine Frage in diese Richtung stellte. „Ach, du weißt doch, wie das ist. Ich habe überhaupt keine Zeit für so was. Ich brauche jetzt erst mal gute Noten in den Allgemeinfächern, damit ich mich auf Umweltplanung spezialisieren kann.“


  Da war wieder dieses rätselhaft quiekende Geräusch. Es kam auf jeden Fall aus Sages Richtung. Und jetzt ertönte so etwas wie ein leises Rülpsen. Maura sah genauer hin, doch ihre Tochter veränderte ihre Haltung etwas und warf ihnen ein zwangloses Lächeln zu. „Könnt ihr euch vorstellen, dass Josie ihre Studienrichtung schon wieder wechseln will? Das wäre ungefähr das vierte Mal.“


  „Du kannst froh sein, dass du schon immer wusstest, was du werden wolltest. Architektin“, sagte Mary Ella.


  Plötzlich krümmte sich Sage, als ob sie jemand gekitzelt hätte.


  „Also schön, Sage. Was ist hier los?“


  Ihre Tochter schaute ungefähr so unschuldig wie als Kind, wenn Maura in ihr Zimmer gekommen war und Kreidezeichnungen an den Wänden entdeckt hatte. „Wie kommst du darauf, dass etwas los sein könnte?“


  „Keine Ahnung. Entweder hast du einen Alien unter deinem Mantel oder einen schlimmen Fall von Verdauungsstörungen.“


  Seufzend öffnete Sage ihren Mantel. Ein haariges kleines Gesicht spähte fröhlich heraus. „Josie hat einen Shih-Tzu-Welpen mit nach Hause gebracht. Ich glaube, sie hat im Studentenheim Ärger bekommen, weil dort keine Tiere erlaubt sind. Und dann hat sie versucht, ihre Eltern zu überreden. Aber die wollen es nicht behalten, weil sie schon drei Hunde haben.“


  „Nein“, sagte Maura unwillkürlich. „Auf keinen Fall.“


  „Ach, komm schon, Mom. Schau mal, wie süß sein Gesicht ist. Wie kannst du da Nein sagen?“ Sage hielt das winzige Hündchen direkt unter Mauras Nase. Das Tier sah wie die Ewoks aus Star Wars aus, kuschlig und niedlich. Als sie in die glänzend schwarzen Augen schaute, legte der kleine Hund den Kopf schief und wirkte, als würde er sie angrinsen. Irgendetwas Kaltes und Hartes in ihrem Innersten schien sich zu verschieben, und das machte ihr höllisch Angst.


  „Sein Name ist Puck. Ist er nicht umwerfend?“


  „Sage. Ich kann im Moment keinen Hundewelpen brauchen. Dafür habe ich keine Zeit! Ich arbeite zwölf Stunden am Tag hier im Laden.“


  „Solange ich da bin, kümmere ich mich um alles. Viel ist sowieso nicht zu tun. Und er ist schon fast stubenrein.“


  Sie und Mary Ella stöhnten gleichzeitig auf. Fast stubenrein war oftmals schlimmer, als wenn so ein kleines Wesen sich überhaupt noch nicht kontrollieren konnte.


  „Ich dachte, er könnte ja mit dir in der Buchhandlung sein. Ich meine, immerhin heißt dein Laden ja Dog-Eared Books & Brew, oder nicht? Findest du nicht, dass du einen Hund haben solltest, um dem Namen auch gerecht zu werden?“


  „Nein. Eigentlich nicht.“


  „Warum nicht? Claire nimmt Chester auch immer mit in ihren Schmuckladen, und Evie setzt Jacques sogar bei ihren Therapien ein.“


  Keiner der beiden Hunde war noch ein Welpe – und erst recht kein hyperdynamischer Rassehund. „Nein, Sage. Jetzt ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt für einen Hund. Du gehst in ein paar Wochen wieder aufs College, und ich bin einfach nicht bereit für ein Haustier.“


  Ihre Tochter drückte trotzig die Wange an das Gesicht des Hündchens, doch sie war nicht der Typ, der lange schmollte. „Gut, kann ich ihn dann wenigstens während der Ferien behalten? Josie sagt, sie hätte eine Freundin in Kalifornien, die ihn vielleicht will. Sie dachte halt, sie könnte ihn bis dahin mit nach Hause nehmen, aber die komplette Familie ihres Vaters kommt über Weihnachten zum Skifahren. Und ihre Mutter hat gesagt, dass sie sich bei dem Trubel nicht auch noch um ein Hundebaby kümmern kann.“


  Maura wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie wollte Sage nicht enttäuschen. Aber hatten sie momentan nicht auch so schon genug Probleme – jetzt, wo Jack plötzlich nach all den Jahren wieder in ihr Leben geplatzt war?


  „Weißt du, ich dachte, es wäre für uns beide ganz gut, einen süßen kleinen Hund zu haben, der uns ein bisschen ablenken kann, Mom. Uns dabei hilft, Layla an Weihnachten nicht so furchtbar zu vermissen.“


  Innerlich stöhnte Maura auf. Sie hätte sich denken können, dass Sage genau mit diesem einen Argument ankommen würde, dem Maura nichts entgegenzusetzen hatte. Es brach ihr fast das Herz, wie Sage nach einem Weg suchte, ihren eigenen Schmerz und den ihrer Mutter irgendwie zu lindern.


  „War es nicht schon genug Ablenkung, deinen Vater zu finden?“


  „Für mich. Für dich eher nicht.“


  Nun, dass Jackson Lange wieder in Hope’s Crossing war, schien Maura selbst ebenfalls ganz schön abzulenken. Sie war den ganzen Tag vollkommen zerstreut gewesen und hatte nur mit Mühe funktioniert.


  Sie inspizierte den kleinen Hund. Okay, er war wirklich süß. Es konnte doch wohl nicht schaden, ihn für ein paar Wochen aufzunehmen? Sie hatte keinen Hund mehr um sich gehabt, seit ihr geliebter Golden Retriever im hohen Alter ins Hundenirvana gegangen war, kurz bevor Sage auf die Highschool kam.


  „Nur bis Josie wieder zurück zur Uni geht. Und du musst versprechen, dich um ihn zu kümmern, auch wenn du hier in der Buchhandlung aushilfst. Du fütterst ihn und wischst auf, falls nötig. Alles. Das meine ich ernst.“


  „Das werde ich, versprochen. Danke, Mom.“ Sage trat einen Schritt vor und gab ihr einen Kuss. Und dieses kleine Hundevieh hob den Kopf, um ihr leicht über die Wange zu lecken.


  Vor zwei Tagen noch war ihr Leben so simpel gewesen. Dunkel und voller Schmerz zwar, aber ohne all diese Komplikationen. Und jetzt? Als würden Jack und Sage und die Trauer und ihre Geheimnisse nicht ausreichen, gab es nun auch noch diesen flauschigen Hund.


  „Vergiss das Wichtigste nicht. Du wirst hinter ihm herputzen!“, wiederholte sie, nur damit die Sache glasklar war.


  „Ich weiß, ich weiß. Ich werde es nicht vergessen. Ich gehe jetzt und zeige ihn Sierra und Joe. Hol mich doch einfach ab, wenn du hier fertig bist.“


  Sage gab ihrer Großmutter einen Kuss und hob den Hund in die Höhe, damit er dasselbe tun konnte. Dann verließ sie den Laden so schnell, wie sie gekommen war.


  „Du bist zu weich, Liebes“, murmelte Mary Ella.


  „Das weiß ich selbst, ich war schon immer so. Und davon abgesehen, habe ich das von dir. Der Frau, die sich von ihren Kindern drei Hunde, vier Katzen, zwei Rennmäuse, ein Fischaquarium und eine altersschwache Ziege hat aufzwingen lassen.“


  „Also die Ziege vermisse ich jedenfalls. Mein Rasen war danach nie mehr so gepflegt wie zu ihrer Zeit. Vielleicht sollte ich mir wieder eine halten.“


  „Ich kenne da einen kleinen Shih Tzu, der ein neues Zuhause sucht. Allerdings kann ich nicht versprechen, dass er dein Gras frisst.“


  Mary Ella lächelte. „Ich muss jetzt mal los. Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob meine alten Finger heute überhaupt noch viel zustande bringen. Nachdem ich den ganzen Tag an dem Quilt gearbeitet habe, werde ich wahrscheinlich nicht mehr viele Schmucksteine auffädeln können.“


  „Ist das wichtig? Du gehst doch ins String Fever, um dich zu amüsieren und zu plaudern.“


  „Stimmt auch wieder.“ Maura legte eine Hand an Mauras Wange. „Ich bete dafür, dass du auch bald wieder Lust darauf hast.“


  „Ganz bestimmt. Irgendwann.“ Am liebsten hätte sie sich an die weiche, kühle Hand ihrer Mutter gelehnt und geweint, doch sie zwang sich, die Schultern zu straffen. „Wenn du etwas über Harrys Zustand hörst, lass es mich wissen. Dann kann ich mich innerlich darauf vorbereiten, dass er mich wahrscheinlich auf den letzten Penny verklagt. Schließlich ist die Buchhandlung so ziemlich der einzige Laden in der Stadt, der ihm noch nicht gehört.“


  Wieder lächelte Mary Ella, doch Maura hätte schwören können, dass auch ein besorgter Ausdruck in ihren grünen Augen lag.


  6. KAPITEL


  E in Enkelkind.


  All diese Jahre hatte er eine Enkelin gehabt, und zwar direkt vor seiner Nase.


  Harry Lange warf sich in seinem Krankenhausbett herum, um eine bequemere Lage zu finden. Er hasste das Krankenhaus von Hope’s Crossing, unabhängig davon, wie viel Geld er dafür in all den Jahren gespendet hatte. Genug jedenfalls, dass eigentlich ein kompletter Flügel nach ihm benannt sein müsste. All die kriecherischen Ärzte, die wichtigtuerischen Krankenschwestern, die unterwürfigen Verwaltungsangestellten waren bereits vorbeigekommen, um sich zu vergewissern, dass er auch die beste Pflege bekam.


  Es war schon das dritte Mal in diesem Jahr, dass er in diesem verdammten Krankenhaus behandelt werden musste. Hinterher war er jedes Mal noch wilder entschlossen, nie wieder zurückzukehren – höchstens in die Leichenhalle.


  Die meisten Leute hielten ihn für einen Mistkerl, der ohne Skrupel durchs Leben ging, sich nahm, was er wollte, und vor nichts und niemandem Angst hatte. Was nicht so ganz stimmte. Denn sonst würde er sich jetzt einfach diese verdammten Schläuche aus dem Arm reißen und abhauen.


  Er war vielleicht willensstark, aber kein Idiot. Er hatte ein schwaches Herz, das war nun mal die kalte, nackte Wahrheit. Trotz des hochgestochenen Geschwätzes der Ärzte lief es letztlich einfach darauf hinaus, dass sein Herz nicht mehr richtig mitmachte. Deswegen war er gezwungen, hilflos hier rumzuliegen und die Quacksalber machen zu lassen, während sein Sohn nach zwanzig Jahren zum ersten Mal wieder in Hope’s Crossing war.


  Jackson.


  An diesen Moment, als er die Buchhandlung betreten und seinen Sohn erblickt hatte – gesund und munter –, würde er noch sehr lange denken müssen. Oh, Harry hatte Jack in den vergangenen Jahren zwar öfter gesehen, aber davon ahnte dieser nichts. Er hatte keinen Schimmer, dass sein eigener Vater ihm insgeheim hinterhergereist war, wenn seine heimlichen Informanten ihm mal wieder von der Einweihung eines Gebäudes oder einem Architekturpreis berichtet hatten.


  Jack hatte ihn bei diesen Anlässen nie bemerkt, dafür hatte Harry gesorgt. Hin und wieder einen flüchtigen Blick auf seinen Sohn werfen zu können war zugleich unglaublich berührend und schmerzhaft gewesen und hatte seine Sehnsucht nur noch mehr geschürt.


  Er griff nach der Wasserflasche neben seinem Bett und verfluchte die verdammten Schläuche. War ja klar, dass die einfältige Krankenschwester die Flasche ganz knapp außerhalb seiner Reichweite abstellen würde. Mit weit ausgestrecktem Arm reckte er sich, so weit es ging, aus dem Bett, als er hörte, wie die Tür geöffnet wurde.


  „Helfen Sie mir mal, Sie dumme Gans“, bellte er, ohne die unerreichbare Wasserflasche aus den Augen zu lassen.


  Ein langes Schweigen antwortete ihm, dann endlich hörte er eine Stimme. „So charmant wie eh und je, wie ich sehe.“


  Beinahe hätte er das Gleichgewicht verloren und wäre aus dem Bett gefallen.


  Sein Herz schlug unregelmäßig, und einen schrecklichen Augenblick lang dachte er, dass es sich wieder um dieses verdammte Vorhofflimmern handelte. Doch es war nur der vollkommen normale und verständliche Schock darüber, dass sein Sohn im Zimmer stand.


  „Mein Sohn.“


  Jacks Lippen wurden schmal, aber er kam näher ans Bett und nahm die Wasserflasche, die Harry zuvor vergeblich zu erreichen versucht hatte, in die Hand. „Wolltest du die haben?“, fragte er.


  Leicht beschämt schnappte Harry sie sich. „Ja. Die bescheuerten Schwestern stellen sie immer so hin, dass man nicht drankommt. Wieso füllen sie die Flasche überhaupt nach, wenn ich sie dann nicht in die Hand nehmen kann?“


  Jack entgegnete nichts, sondern hob nur eine Augenbraue. Harry hatte sich schon selbst gefragt, ob die Krankenschwestern sich aus reiner Gehässigkeit so verhielten. Erleichtert trank er einen Schluck. Er hätte sich wirklich gewünscht, unter anderen Umständen mit seinem Sohn zusammenzutreffen und nicht jetzt, wo er dieses verflixte Krankenhaus-Nachthemd trug.


  „Ich hätte nicht gedacht, dass du kommst.“


  Jack zuckte mit den Schultern. „War eine spontane Idee. Vielleicht wollte ich einfach nur sehen, ob du kurz davor bist, abzukratzen.“


  Harry zwang sich, keine Reaktion zu zeigen. Schließlich erntete er nur, was er gesät hatte, oder nicht? „Noch ist es nicht so weit. Diese verblödeten Ärzte sagen, dass ich ein schwaches Herz habe. Ich nehme meine Medizin, aber offenbar funktioniert die nicht so gut, wie ich dachte.“


  Jack schien über seine Worte nachzudenken. „Musst du lange hierbleiben?“


  „Bloß über Nacht, während sie noch ein paar Untersuchungen machen.“ Wenn keine medikamentöse Behandlung möglich war, dann musste er für eine Kardioversion nach Denver ins Krankenhaus, aber das wollte er Jack nicht sagen. Deswegen wechselte er schnell das Thema.


  „Was soll diese ganze Geschichte, du hättest eine Tochter? Du warst doch ein cleverer Junge. Aber nicht klug genug, um zu verhüten?“


  Jack seufzte. „Das war auch für mich ein Schock. Ich hatte zu Maura zwanzig Jahre lang keinen Kontakt. Und damals hat sie keinen Ton über ihre Schwangerschaft gesagt. Sonst hätte ich die Verantwortung übernommen. Das hoffe ich zumindest. Jedes Kind verdient einen Vater, der zu ihm steht und sich kümmert.“


  Was nichts anderes hieß, als dass Harry nichts dergleichen getan hatte. Sicher entsprach das der Wahrheit, erzählte aber längst nicht die ganze Geschichte. Eine Geschichte, die Jack vor zwanzig Jahren noch nicht verstanden hätte.


  „Sie ist ein helles Köpfchen“, bemerkte Harry. „Soweit ich weiß, hat sie die Abschlussrede ihrer Klasse gehalten und ein Architekturstipendium der University of Colorado in Boulder bekommen. Ich schätze, der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, richtig?“


  Jack runzelte die Stirn. „Woher weißt du so viel über Sage? Vor wenigen Stunden hattest du noch keine Ahnung, wer sie ist.“


  Harry hatte so seine Leute, und jetzt waren sie den ganzen Nachmittag damit beschäftigt gewesen, so viel wie möglich über seine neue Enkelin herauszufinden. Inzwischen wusste er vermutlich mehr über Sage McKnight als ihre eigene Mutter, und es freute ihn über alle Maßen, dass seine Enkelin sich als so ein vielversprechendes Mädchen erwies – obwohl sie von dieser flatterhaften Frau großgezogen worden war.


  „Die Mutter, Maura, die ist vielleicht eine Nummer. Hat sich ein paar Jahre, nachdem du weg warst, mit einem Musiker eingelassen. Soweit ich weiß, hat die Ehe nur fünf Jahre gehalten – lange genug aber, noch ein Kind in die Welt zu setzen. Die Tochter, die ums Leben kam.“


  Verärgert kniff sein Sohn die Lippen zusammen, so wie seine Mutter früher. Und das Mädchen hatte auch diesen Mund. Harry hatte seine Leute beauftragt, sämtliche Fotos zu schicken, die sie auftreiben konnten, und im Nachhinein war er verwundert, dass ihm die äußerliche Ähnlichkeit in all den Jahren nie aufgefallen war. Erstaunlich, was man alles übersah, wenn man nicht darauf achtete.


  „War eine echte Tragödie, dieser Unfall“, fuhr er fort. „Seit April ist die Aufregung groß in Hope’s Crossing, die Leute stellten ständig Vermutungen an, wer der Schuldige sein könnte. Ich kann dir sagen, was los war. Das Übliche – ein paar eigensinnige Teenager haben zu viel getrunken, Gras geraucht und geglaubt, dass sie unsterblich sind und ihnen nichts passieren kann.“


  Das war eigentlich nicht das Thema, worüber er mit Jack sprechen wollte. Schließlich hatte er zwanzig Jahre auf die Rückkehr seines Sohnes gewartet, und so hatte er sich ihr Wiedertreffen nun wirklich nicht vorgestellt.


  Er strich über seine Bettdecke. „Aber du bist nicht gekommen, um darüber zu sprechen, was vor acht Monaten irgendwelchen Leuten in der Stadt passiert ist, die du hasst.“


  Jack sah ihm direkt ins Gesicht. „Ehrlich gesagt, habe ich keine Ahnung, warum ich gekommen bin. War wohl ein Fehler. Ich sollte wieder gehen. Tut mir leid, dass ich dich gestört habe.“


  Nein. Noch nicht!


  Schon wandte er sich um, und Harry durchforstete sein Hirn nach irgendetwas, das er sagen könnte. Etwas, das seinen Sohn dazu bringen würde, zu bleiben. Und dann platzte er mit dem Erstbesten heraus, das ihm in den Sinn kam.


  „Ich dachte, du willst dir hier einen neuen Auftrag angeln – die Gestaltung des geplanten Freizeitzentrums.“


  Sein Sohn stieß ein knappes Lachen aus, das überhaupt nicht amüsiert klang. „Egal, was du denkst, ich muss nun wirklich nicht für einen Auftrag nach Hope’s Crossing kommen. Meiner Firma geht es sehr gut.“


  Besser als gut, wie Harry voller Stolz dachte. Es handelte sich um eines der angesehensten Architekturbüros der Westküste, das sein Sohn aus dem Nichts aufgebaut hatte. Aber das konnte er natürlich nicht sagen, ohne zu erwähnen, dass er die Karriere seines Sohnes nach dessen Abschluss an der University of California in Berkeley aufmerksam verfolgt hatte.


  „Vielleicht hast du angenommen, durch deine Beziehung zu mir schon einen Fuß in der Tür zu haben. Aber so einfach ist das nicht.“


  Jack sah ihn an, als wüsste er nicht, ob er amüsiert oder beleidigt sein sollte. „So etwas würde ich niemals denken, auch wenn ich noch immer keinen Schimmer habe, wovon du eigentlich sprichst.“


  „Es ist zwar noch in der Anfangsphase, aber so viel kann ich dir sagen: Das wird eines der größten und innovativsten Projekte des Landes. Du kannst dir die Ausschreibungsunterlagen besorgen wie jeder andere auch. Bilde dir also bloß nicht ein, dass du mir auf meinem Totenbett die Informationen aus der Nase ziehen kannst.“


  „Ach so, jetzt liegst du schon im Sterben.“


  Harry zuckte mit den Schultern. Mit seinen Herzproblemen fühlte er sich in letzter Zeit dem Tod näher als jemals zuvor. Und es war äußerst unangenehm, seinen Lebensabend von Bedauern übermannt zu verbringen. Vor allem, da er sich früher immer als unbesiegbar betrachtet hatte.


  Und am meisten bereute er, was aus seiner Beziehung zu dem Mann geworden war, der jetzt neben seinem Bett stand. Einen besseren Beweis für sein Scheitern gab es nicht.


  „Du kannst meine Assistentin anrufen, falls du weitere Informationen über die Freizeitanlage brauchst. Ganz sicher handelt es sich um ein Projekt größeren Ausmaßes, als du gewohnt bist. Höchstwahrscheinlich eine Nummer zu groß für dich.“


  „Ganz bestimmt“, murmelte Jack.


  Bevor Harry noch etwas einfiel, das er sagen konnte, wurde die Tür aufgestoßen, und die Krankenschwester kam mit einem Tablett herein.


  „Zeit fürs Abendessen und Ihre Medizin.“ Sie zuckte etwas zusammen, als sie Jack erblickte. „Oh, tut mir leid. Ich wusste nicht, dass Sie Besuch haben.“


  Sie betrachtete ihn kurz, dann etwas länger abschätzend. Klar, Jack war immer ein gut aussehender Kerl gewesen. Wie Harry selbst in jüngeren Jahren.


  „Das ist mein Sohn, der mich an meinem Sterbebett besucht“, sagte Harry.


  „Ihr … Sohn? Oh.“


  Die Krankenschwester wirkte so überrascht, als ob er Jack als seinen Lieblingsaffen vorgestellt hätte. So jung, wie sie war, wusste sie vermutlich nicht, dass er einen Sohn hatte. Sie musste noch ein Kind gewesen sein, als Jack die Stadt verließ.


  Harry lebte seit zwei Jahrzehnten allein in seinem Haus oben im Canyon. Zwanzig Jahre. Viel zu lang.


  Eine Zeit lang hatte er gedacht, dass er es genau so haben wollte. Er hatte Jack für einen dickköpfigen, selbstgerechten kleinen Mistkerl gehalten, der keine Ahnung hatte, wie das Leben funktionierte. Jack wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben, und das war für Harry vollkommen in Ordnung gewesen. Erstaunlich, wie eine kleine Herzattacke die Sichtweise eines Mannes verändern konnte.


  „Wie schön, dass Sie jemanden aus Ihrer Familie hier haben.“ Sie lächelte. „Tut mir leid, dass ich so spät mit Ihrem Abendessen komme, aber in der Küche gab es eine Verzögerung. Aber besser spät als nie, nicht wahr?“


  „Ach ja? Es schmeckt so oder so beschissen. Ich verstehe nicht, warum ich mir von meinem Koch nicht etwas Anständiges bringen lassen darf.“


  „Darüber haben wir doch schon bei Ihrem letzten Aufenthalt gesprochen. Sie wissen, dass wir bei Ihnen auf Natrium, Kalium und Magnesium achten müssen. Was würde wohl geschehen, wenn Sie dasselbe essen wie sonst auch?“


  „Ich würde es zumindest genießen“, brummte Harry.


  „Ach was.“ Sie werkelte kurz an seinem Infusionsständer herum, dann begann sie, ein paar Beutel auszuwechseln.


  „Ich gehe mal und lasse dich in Ruhe essen“, sagte Jack.


  Harry wollte ihn zurückrufen, ihn bitten, dass er blieb. Andererseits wollte er weder vor der Schwester noch vor seinem Sohn als schwach dastehen.


  „Ruf in meinem Büro an, wenn dich die Unterlagen interessieren“, erwiderte er stattdessen schroff.


  Jack warf ihm noch einen ungläubigen Blick zu, bevor er ging.


  Harry sah ihm hinterher, auf sich selbst wütend. Was zur Hölle stimmte nicht mit ihm? Zwanzig Jahre Schweigen, und wenn er dann endlich seinen Sohn traf, fiel ihm nichts Besseres ein, als über belanglosen Mist zu reden.


  Ob er ihn jemals wiedersehen würde? Oder war dies der letzte Moment, an den er sich nun bis an sein Lebensende erinnern würde?


  Ein plötzlicher Schmerz überkam ihn, der nichts mit seinen Herzproblemen zu tun hatte, und unter dem wachsamen Blick der Krankenschwester rieb er über seine Brust.


  „Und, meinst du, das ist in Ordnung so?“


  Maura lächelte ihrer Tochter zu. „Entspann dich, Schätzchen. Die Schweinelendchen sehen wunderbar aus und duften sogar noch besser. Schmeckt ganz bestimmt köstlich.“


  „Ich sollte eigentlich nicht so nervös sein. Ist doch bloß ein Abendessen. Nur … er ist eben mein Dad, verstehst du?“


  Ja, diese kleine Tatsache war ihr nicht entgangen. Maura zwang sich zu einem weiteren Lächeln. „Ich weiß. Und das alles hier ist perfekt.“


  Drei Tage nach Weihnachten war das Esszimmer noch immer sehr festlich dekoriert. Um den Kronleuchter war eine Girlande geschlungen, der Kaminsims war mit glänzenden Schleifen und dicken Kerzen geschmückt.


  Sage hatte den Tisch mit ihrem besten Geschirr gedeckt, weiße Teller mit zartem blauen Rand. Es war alt und exquisit, ein Hochzeitsgeschenk von Chris’ Eltern. Es hatte einmal Chris’ Urgroßmutter gehört, einer der sogenannten Silberköniginnen von Colorado.


  Nach der Scheidung hatte Maura das Geschirr an ihre Exschwiegermutter zurückgeben wollen, doch die hatte darauf bestanden, dass sie es behielt und eines Tages an Layla weitergab …


  Bei dem Gedanken schoss ein scharfer Schmerz in ihr Herz. Sie biss sich auf die Lippen, um sich von den brennenden Gefühlen nicht überrollen zu lassen. Sie wusste, dass sich dieses Loch in ihr nie wieder ganz schließen würde, doch besonders in dieser Woche hatte sich die Trauer wieder ganz frisch und neu angefühlt. Layla hatte Weihnachten geliebt. Sie hatte immer darauf bestanden, einen Tag nach Thanksgiving den Baum schmücken zu dürfen. Mit dem Kirchenchor war sie durch die Nachbarschaft gezogen und hatte Weihnachtslieder gesungen. Noch vor Sonnenaufgang war sie am Weihnachtsmorgen aufgestanden, um einen Blick auf den Geschenkeberg zu werfen.


  Ohne sie war dies keine Zeit der Hoffnung und des Neuanfangs, sondern eine Zeit des bitteren Verlusts.


  Der Weihnachtsmorgen vor drei Tagen war besonders quälend gewesen. Sie und Sage hatten zwar fröhliche Gesichter aufgesetzt, als sie ihre Geschenke öffneten, doch sie wusste, dass ihre Tochter genauso litt wie sie.


  Abends hatten sie sich mit der ganzen Familie bei Mary Ella getroffen. Es war eine laute, lustige Feier gewesen. Claire und Riley waren mit Owen und Macy gekommen, Angie und Jim natürlich mit ihren Kindern und Alex. Selbst ihre Schwester Rose war mit ihrer Familie trotz Schneesturms von Utah nach Hope’s Crossing gefahren, um Weihnachten mit ihnen zu verbringen.


  Wahrscheinlich waren Rose und Michael vor allem gekommen, um ihr bei dem ersten Weihnachtsfest ohne Layla beizustehen. Und so gerührt sie über diese Geste auch gewesen war und glücklich, ihre etwas ältere Schwester wiederzusehen, hatte sie doch ein paarmal gedacht, dass ihr die Sorge der anderen einfach zu viel wurde.


  Sie verschob das Besteck an einem Platz ein wenig und musste daran denken, wie sie und Sage nach dem lauten und aufgedrehten Abend nach Hause gekommen waren und sich im Wohnzimmer vor den Kamin gesetzt hatten. Dort hatten sie die blinkenden Lichter am Weihnachtsbaum betrachtet, die dicken Schneeflocken, die vor dem Fenster fielen, und den kleinen Shih-Tzu-Welpen, der mit einer übrig gebliebenen Schleife kämpfte. Den ganzen Abend war es Maura gelungen, sich zusammenzureißen – bis sie zu Sage hinübergesehen und bemerkt hatte, dass ihr Tränen über die Wangen strömten.


  „Ich vermisse sie“, hatte Sage leise zugegeben. „Manchmal vermisse ich sie so sehr, dass ich es kaum aushalten kann.“


  „Ach, Liebling, ich weiß.“ Was sonst hätte sie sagen können? Sie wusste, dass Worte nichts gegen den Schmerz ausrichten konnten, und deswegen hatte sie Sage nur in die Arme genommen, während sie gemeinsam darüber weinten, nie wieder ein Weihnachtsfest mit Layla verbringen zu können.


  Heute allerdings hatte Sage keine Zeit gehabt, um ihre Schwester zu trauern, sie war damit beschäftigt gewesen, einzukaufen, zu putzen und zu kochen. Darüber war Maura froh, auch wenn Sage diese ganze Arbeit für ihren Vater machte. Jack sollte in etwa einer halben Stunde kommen, um einen letzten Abend mit seiner Tochter zu verbringen, bevor er wieder an die Westküste zurückkehrte.


  Noch ein Tag, und er war wieder verschwunden. Seit dem ersten Morgen nach seiner Ankunft hatte Maura ihn kaum zu sehen bekommen, immer nur ganz kurz, wenn er Sage abholte oder nach Hause brachte. Heute Abend würden sie zum ersten Mal seit ihrem unglückseligen Frühstück im Center of Hope Café wieder längere Zeit miteinander verbringen.


  Vor die Wahl gestellt, hätte sie lieber auf dieses Abendessen verzichtet und Sage einen ruhigen Abend allein mit ihrem Vater verbringen lassen. Aber was blieb ihr anderes übrig? Sage hatte sie gebeten zu bleiben, und ihr war keine vernünftige Ausrede eingefallen.


  Vielleicht würde sie endlich wieder richtig Luft bekommen, wenn er dann gegangen war.


  Sie betrachtete noch einmal prüfend den wunderschön gedeckten Tisch. Alles schien an seinem Platz zu sein.


  „Also, ich übernehme gern ein paar Aufgaben. Was kann ich tun?“, fragte sie.


  Sage schüttelte den Kopf. „Nichts! Überhaupt nichts. Du hast den ganzen Tag gearbeitet, und Jack kommt erst in einer Dreiviertelstunde. Also, du kannst dich ruhig noch mal kurz hinlegen oder lesen oder mit Puck spielen – was immer du willst. Hauptsache, du ruhst dich etwas aus, statt mit mir in der Küche rumzustehen. Das hier ist mein Geschenk für euch beide. Meine Eltern.“


  Okay, es war sicher übertrieben, sich über diese Bezeichnung zu ärgern. Immerhin war es die Wahrheit – doch nach all den Jahren fühlte es sich eben merkwürdig an, Jack als einen Elternteil zu betrachten.


  „Bist du sicher? Es macht mir nichts aus, dir zu helfen.“


  „Ganz sicher. Alles unter Kontrolle. Warum legst du dich nicht etwas in den Whirlpool?“, schlug Sage vor.


  Die Idee war verlockend. Der Whirlpool auf der Veranda mit Blick über Woodrose Mountain war der einzige Luxus, den sich Maura ab und zu gönnte. Vor allem an Winterabenden, wenn der Schnee sanft auf ihr Gesicht fiel. „Es fühlt sich einfach nicht richtig an, dich hier mit der ganzen Arbeit allein zu lassen.“


  „Mom, geh!“, befahl Sage. „Ich meine es ernst. Du würdest mir nur im Weg stehen. Ich mache das schon.“


  Sie wollte noch weiter widersprechen, wusste aber, wie sinnlos es war. Und eine Weile im Whirpool zu liegen wäre traumhaft – vielleicht würde sie sich wirklich etwas entspannen können und den inneren Frieden finden, um die nächsten Stunden durchzustehen.


  „Okay. Es wird nicht lange dauern.“


  „Lass dir Zeit“, sagte Sage.


  Maura lief in ihr Schlafzimmer, schlüpfte in einen Badeanzug und schnappte sich ein Handtuch und das Buch, das sie gerade für das Buchclub-Treffen im Januar las.


  Sie hatte auf der Veranda in der letzten Zeit keinen Schnee geschippt, in Flip-Flops hüpfte sie durch die eisige Kälte, öffnete den Deckel und ließ sich dann in das immer heiße Wasser gleiten. Selig seufzte sie auf.


  Oh ja, genau das hatte sie gebraucht. Der Stress der Weihnachtstage war wirklich zu viel für sie gewesen. Eigentlich sollte sie sich jeden Abend die Zeit für ein Bad nehmen und nicht nur ein- oder zweimal die Woche.


  Chris hatte damals den Whirlpool einbauen lassen, um nach einem Tag auf der Piste die müden Muskeln zu entspannen. Nach der Scheidung hatte sie sich nach einem anstrengenden Tag als alleinerziehende Mutter immer hierher geflüchtet, sobald ihre beiden Töchter im Bett lagen. Sie hatte in den Sternenhimmel geblickt oder ein Buch gelesen und sich endlich wieder selbst gespürt – gefühlt, dass sie eine Frau war mit Träumen und Gewissensbissen und nicht nur eine Mutter.


  Sie legte das Buch auf den Rand, stellte die höchste Stufe ein, lehnte den Kopf zurück und hob das Gesicht in die kalte Abendluft. Sofort nickte sie ein. Sie träumte von Jack, von ihrem ersten Mal hoch oben im Silver Strike Canyon. Ineinander verschlungene Arme und Beine, aufeinandergepresste Münder, zwei schrecklich ungeschickte Heranwachsende, die mit der Lust kämpften, die sich wochenlang in ihnen aufgestaut hatte, während der Fluss neben ihnen rauschte und ein Falke irgendwo über ihnen schrie.


  Nach etwa zwanzig Minuten wurde sie von Hundegebell wieder zurück in die Realität des Winterabends gezerrt. Sie hatte nicht lange geschlafen. Vielleicht nicht einmal so richtig. Die Haut an ihren Fingerkuppen und Zehen war verschrumpelt, doch davon abgesehen fühlte sie sich von Kopf bis Fuß vollkommen entspannt. Wahrscheinlich war es Zeit, zurück ins Haus zu gehen, obwohl sie das herrliche Gefühl ihres Traumes gern noch ein wenig länger ausgekostet hätte.


  Sie stand auf, drehte die Düsen ab und griff nach ihrem Handtuch – genau in dem Moment, in dem eine sehr erwachsene Version des Jungen aus ihrem Traum drinnen am Fenster stand und zu ihr nach draußen schaute.


  Sie erstarrte, während eine Hitze, die wenig mit der Wassertemperatur zu tun hatte, durch ihren Körper jagte. Sie dachte wieder an ihren Traum, an die Lust und daran, welch ein einzigartiges Wunder es damals gewesen war, mit ihm zusammen zu sein.


  Nach einem langen, aufgeladenen Augenblick gelang es ihr, die Fesseln der Vergangenheit abzuschütteln und sich abzuwenden. Nachdem sie sich hastig in das Handtuch gewickelt hatte, drückte sie den Knopf, um den Deckel des Whirlpools zu schließen, glitt dann in ihre Flip-Flops und eilte durch den Schnee zurück ins Haus. Ihr Gesicht brannte nun heißer als der Rest ihres Körpers, aber zumindest konnte sie von der Veranda aus direkt in ihr Schlafzimmer gehen und musste nicht erst durch das ganze Haus tapsen und riskieren, dass Jack sie noch einmal im Badeanzug sah.


  Wie ärgerlich, dass dieser Mann zu früh gekommen war.


  Nachdem sie schnell geduscht hatte, um sowohl die Chemikalien des Whirlpools als auch den Rest ihrer Verlegenheit abzubrausen, schlüpfte sie in eine graue Hose und ihr Lieblingsoberteil, eine weinrote, maßgeschneiderte Bluse. Dann legte sie eine Kette aus türkisfarbenen und burgunderroten Glassteinen um, die Claire für sie entworfen hatte.


  Sie machte sich keineswegs extra schick, wie sie sich selbst versicherte, als sie hastig etwas Make-up auflegte und dann ihr Haar mit dem Glätteisen bearbeitete. Sie wollte einfach nur gut aussehen. Okay, und vielleicht möglichst viel Zeit schinden. Irgendwann, nach einem letzten Blick in den Spiegel, atmete sie tief durch und ging in die Küche.


  Jack stand am Herd, er trug eine Schürze mit dem Aufdruck Hope’s Crossing Chili Cookoff: We’re Smokin’ Hot. Mit seinen schönen schmalen Architektenhänden schnippelte er gerade Kopfsalat. Puck hatte sich zu seinen Füßen zusammengerollt.


  Sage zerdrückte Kartoffeln in dem alten senffarbenen Tontopf ihrer Großmutter. Mit erhobenen Augenbrauen zeigte Maura auf den viel zu gut aussehenden Mann am Herd. „Okay, nun erklär mir mal, warum du mich vorhin quasi aus der Küche gejagt hast und Jack dir jetzt in meiner Lieblingsschürze hilft?“


  Sage zuckte mit den Schultern. „Er hat darauf bestanden.“


  „Genauso wie ich“, beschwerte sich Maura. „Aber ich durfte nichts tun.“


  „Ich schätze mal, dass du nicht so überzeugend bist wie ich“, meinte Jack.


  Oh, dessen war sie sich sicher. „Ich hätte den Salat machen können“, murrte sie, von Neuem verlegen, dass er sie im Whirlpool ertappt hatte, während Sage allein in der Küche gearbeitet hatte.


  „Den habe ich schon gemacht“, sagte Jack. „Soll ich ihn auf den Tisch stellen?“


  „Ja. Ich glaube, jetzt ist alles fertig. Mom, könntest du Puck in mein Zimmer bringen?“


  „Klar. Auf diese Weise kann ich wenigstens doch noch etwas zu diesem Essen beitragen“, erwiderte sie trocken. „Komm schon, Kumpel. Zeit für deine Verbannung.“


  Der kleine Hund hob sein pelziges Gesichtchen und sah Maura beinahe schmollend an, als sie ihn auf die Arme hob. Sie beide hatten eine Art Übereinkunft getroffen. Er ging ihr überwiegend aus dem Weg, vielleicht weil er spürte, dass ihr Herz nicht offen für ihn war. Seine vorübergehende Anwesenheit störte sie nicht weiter, vor allem, da Sage so viel Spaß mit ihm hatte und sich an ihr Versprechen hielt, sich um ihn zu kümmern.


  Maura trug ihn den Flur hinunter, ohne sich einzugestehen, wie tröstlich sie seinen kleinen warmen Körper fand. Als sie ihn in Sages Zimmer auf dem bunten Teppich absetzte, wimmerte Puck leise, unglücklich darüber, vom Abendessen ausgeschlossen zu werden.


  „Also wirklich, Kleiner! Du kannst dich eigentlich glücklich schätzen. Ich würde viel lieber hier mit dir bleiben“, murmelte sie.


  „Essen ist fertig, Mom“, rief Sage.


  Tja, sie würde sich wirklich ausgesprochen gern mit dem kleinen Hund hier verstecken. „Tut mir leid. Dauert aber nicht lange. Ich lasse dich nach dem Essen wieder raus“, versprach sie.


  Puck schien zu spüren, dass sie es ernst meinte, und akzeptierte sein Schicksal mit Gelassenheit. Er drehte sich ein paarmal auf dem Teppich im Kreis, bevor er es sich darauf gemütlich machte. Maura schloss die Tür.


  Zurück in der Küche, hatte Jack die Schürze abgenommen, und sie stellte fest, dass er einen braunen Strickpulli und Jeans trug und einfach umwerfend aussah. Ihr Magen schien sich langsam um die eigene Achse zu drehen, eine unerwünschte Wärme breitete sich an Stellen in ihrem Körper aus, die seit Langem kalt und leer gewesen waren.


  Sie wollte das nicht. Dieser verflixte Mann. Sie war noch längst nicht bereit für Wärme und Lust und das Leben überhaupt.


  „Was ist los? Habe ich irgendwas vergessen?“, fragte Sage beklommen.


  Erst jetzt wurde ihr klar, dass sie die Stirn gerunzelt hatte. Geschwind setzte sie ein Lächeln auf. Sage konnte schließlich nichts dafür, dass sie auf diesen viel zu anziehenden Mann derart bescheuert reagierte. Und egal, wie unwohl sie sich in Jacks Gegenwart auch fühlen mochte, Sage hatte sich so viel Mühe gegeben. Sie durfte ihr den Abend auf keinen Fall ruinieren.


  „Nichts ist los, Liebling. Ich habe nur gerade gedacht, dass du sogar noch mehr auf den Tisch gezaubert hast als deine Großmutter an Weihnachten.“


  „Wohl kaum.“


  „Jedenfalls sieht es toll aus“, bestätigte Jack. Sage strahlte ihn an, doch Maura konnte nicht umhin, die Schatten unter ihren Augen zu bemerken, die nie zu verschwinden schienen, egal, wie lange ihre Tochter schlief.


  Sie setzten sich. Anfangs verlief das Gespräch schleppend, aber Sage bemühte sich nach Kräften, es in Gang zu halten.


  „Jack hat einen Büroturm in Singapur entworfen. Und er fliegt in ein paar Monaten hin, wenn die Bauarbeiten beginnen. Ist das nicht unglaublich?“, rief sie.


  „Unglaublich“, wiederholte Maura.


  Er zog eine Augenbraue in die Höhe, sagte aber nichts.


  „Welche war die coolste Stadt, für die du je ein Gebäude entworfen hast?“, fragte Sage drängend.


  „Cool? Nun, das ist relativ. Letztes Jahr habe ich ein Hochhaus in Seoul geplant. Das war interessant. Aber ich würde niemals einen Auftrag annehmen, den ich nicht auf irgendeine Weise cool finde. Das würde mich langweilen.“


  Maura musterte ihn durchdringend. Sie versuchte, in diesem selbstbewussten Mann den leidenschaftlichen Jungen von damals zu finden. „Du hast also alles erreicht, wovon du immer geträumt hast.“


  Sie hob ihr Glas mit Ginger Ale, und er nahm sein eigenes, um erst mit ihr und dann mit Sage anzustoßen.


  „Das Komische in dieser Branche ist jedoch, dass es immer einen neuen Berg gibt, den man besteigen möchte.“


  „Und welcher ist dein nächster Gipfel?“ Die Antwort interessierte sie wirklich, musste Maura zugeben. Wann war sie zum letzten Mal auf irgendetwas neugierig gewesen?


  Er zögerte einen Moment, drehte sein Weinglas in der Hand. „Wahrscheinlich wirst du mich für verrückt halten. Nein, streich das. Ich bin verrückt. Ich weiß nicht mal, warum ich es überhaupt in Betracht ziehe.“


  „Was?“


  „Die Stadt plant einen neuen riesengroßen Freizeitkomplex oben beim Reservoir.“


  Sages Augen wurden groß. „Unsere Stadt? Hope’s Crossing?“


  Jack nickte. „Mein … ähm, Harry hat mir davon erzählt, als ich ihn im Krankenhaus besucht habe.“


  Er hatte seinen Vater besucht? Maura starrte ihn verblüfft an. Sie hätte nicht erstaunter sein können, wenn er heute Morgen das eisige Wasser des Silver Strike Reservoirs durchschwommen hätte.


  „Was hat Harry damit zu tun?“, wollte sie wissen.


  „Es ist sein Grundstück, stellt euch vor. Und er überlegt, es der Stadt zu spenden.“


  Okay, das war sogar noch schockierender als die Tatsache, dass Jack seinen Vater im Krankenhaus besucht hatte. Harry tat niemals etwas aus reiner Herzensgüte, ganz einfach, weil er gar kein Herz hatte. Und was immer da in seiner Brust schlug, war kein bisschen gütig. Er war ein Mann, der aus allem auch noch den letzten Dollar herausquetschte. Und jeder wusste, dass er das Gegenteil von menschenfreundlich war.


  Sie beäugte Jack. „Du denkst tatsächlich darüber nach? Etwas zum Wohle der Stadt zu tun, die du hasst?“


  „Ich hasse nicht die komplette Stadt. Habe ich nie getan.“


  „Nein. Bloß alle Menschen, die hier leben.“


  „Das ist jetzt etwas übertrieben, findest du nicht?“


  Ist es das wirklich? fragte er sich. Er hatte damals immer das Gefühl gehabt, von Grausamkeit umgeben zu sein – vor allem, wenn es um seine Mutter ging und darum, wie die Leute auf ihre psychische Krankheit reagierten.


  „Wie auch immer. Jedenfalls habe ich mich in den letzten Wochen hier in Hope’s Crossing nicht besonders unwohl gefühlt. Die meisten Leute waren sehr herzlich zu mir. Das Hotel hat mir am Weihnachtsmorgen sogar ein Geschenk zu meinen Muffins gepackt.“


  Maura lächelte. „Lass mich raten. Es war ein Schal. Lucys Mutter strickt für ihr Leben gern.“


  „Es ist ein sehr schöner Schal, genau das Richtige für die kühlen Sommertage in der Bay Area, wenn der Nebel kommt.“


  Sie versuchte, ihn sich in San Francisco vorzustellen. Wo genau lebte er in der Stadt? Riley hatte jahrelang in Oakland gewohnt und war erst vergangenes Jahr als Polizeichef nach Hope’s Crossing zurückgekehrt.


  Maura hatte ihn vor ein paar Jahren mit ihren Töchtern besucht und alle Touristenattraktionen abgeklappert – die Cable Cars, die Golden Gate Bridge, die Seelöwen von Fisherman’s Wharf. Vielleicht waren sie sogar an Jacks Büro vorbeigekommen.


  „Hope’s Crossing ist eine freundliche Stadt“, sagte sie nach kurzem Schweigen. „Das würdest du sicher auch so sehen, wenn du etwas länger hier wärst. Wir haben sogar unseren eigenen Hoffnungsengel.“


  „Hoffnungsengel?“


  „Das ist eine wirklich coole Geschichte“, erklärte Sage. „Irgendjemand tut hier ständig heimlich Gutes. Und es geht nicht nur um Kleinigkeiten. Taryn Thorne beispielsweise – sie ist eine von denen, die bei Laylas Autounfall schwer verletzt wurden – hat vom Hoffnungsengel ein Videospiel bekommen, so eines ohne Fernsteuerung. Das ist echt nicht billig. Und für die Mom meiner Freundin Brooke wurden heimlich die Rechnungen für die Nebenkosten bezahlt, als sie sich gerade scheiden ließ.“


  Er schien fasziniert. „Und ihr wisst nicht, wer für all das verantwortlich ist?“


  „Es gibt da eine Million Theorien“, erklärte Maura. „Manche davon sind komplett unglaubwürdig. Ich persönlich finde es viel spannender, es nicht zu wissen.“


  „Wir hatten auch einen Besuch vom Hoffnungsengel“, fuhr Sage fort. „Nach Laylas Tod hat jemand einen Umschlag mit Geld vor die Tür gelegt. Und eine Notiz, dass es für die Begräbniskosten gedacht sei oder für irgendetwas, um Layla zu gedenken. Mom und ich haben es dann an Habitat for Humanity gespendet. Die bauen gerade Häuser im Westteil der Stadt.“


  „Wirklich? In Hope’s Crossing, neben den millionenschweren Skiunterkünften oben im Canyon?“


  „Eine Stadt kann nicht allein durch Tourismus überleben. Wir brauchen Leute, die das ganze Jahr hier wohnen, und die müssen sich die Wohnungen hier auch leisten können.“ Das war eines von Mauras Lieblingsthemen. Zu viele der Einheimischen waren gezwungen gewesen, wegzuziehen, weil sie sich die Vermögenssteuer nach dem Ausbau des Skigebietes nicht mehr leisten konnten.


  „Wir spenden für den Bau solcher Wohnungen, wann immer wir können“, erläuterte Sage. Sie hatte von dem köstlichen Fleisch und dem Kartoffelbrei, den sie so liebevoll gestampft hatte, bisher kaum etwas gegessen.


  Vielleicht war es zu aufregend, dass ihr Vater hier war, oder sie hatte ihre Erkältung doch noch nicht ganz auskuriert, vermutete Maura.


  „Falls du den Auftrag in Hope’s Crossing übernimmst, würdest du dann zwischen Kalifornien und hier hin und her pendeln?“, erkundigte sich Sage.


  „Ich weiß ja noch nicht einmal, ob ich mich überhaupt bewerben werde“, antwortete er. „Aber selbst wenn, heißt das noch lange nicht, dass ich den Auftrag auch bekomme.“


  „Ja, natürlich. Stimmt.“ Sage stocherte in ihrem Essen herum, malte mit der Gabel kleine Skispuren in den Kartoffelbrei und fuhr, ohne aufzusehen, wie nebenbei fort: „Du reist ja morgen ab, und ich frage mich einfach, ähm, wann ich dich wiedersehe.“


  „Dafür finden wir eine Lösung“, sagte Jack ruhig. „Jedenfalls wirst du mich jetzt nicht mehr los.“


  Maura legte ihre Gabel weg. Sie hatte keinen Hunger mehr. Zum Glück hatte Jack einen gesunden Appetit, sonst hätte sich Sage die ganze Mühe umsonst gemacht.


  7. KAPITEL


  Danach sprachen sie über Sages Studium und Jacks Projekte. Alles in allem war es nicht ganz so unangenehm, wie Maura befürchtet hatte. Doch die Atmosphäre zwischen ihr und Jack blieb angespannt, als wären sie sich der Gegenwart des anderen die ganze Zeit über bewusst.


  Sie wollte sich nicht zu ihm hingezogen fühlen, doch leider schien sie heute noch genauso wenig Kontrolle über ihre Hormone zu haben wie schon als Teenager.


  Irgendwann waren endlich alle mit dem Essen fertig oder damit, das Essen auf dem Teller herumzuschieben, und die Quälerei hatte ein Ende.


  Lächelnd nahm Maura ihre Serviette vom Schoß. „Sage, du hast den ganzen Tag so viel gearbeitet. Warum setzt du dich nicht mit Jack vor den Kamin? Ich räume ab und mache die Küche sauber.“


  „Das kann ich doch tun, Mom. Ich hab da ein ziemliches Chaos hinterlassen.“


  „Zu dritt schaffen wir das in Nullkommanichts“, meinte Jack.


  Es gibt kein „zu dritt“, hätte sie am liebsten gesagt. Sie hatten nie zusammengehört, und daran würde sich auch nichts mehr ändern. In den ersten Jahren waren sie nur zu zweit gewesen, allein gegen die Welt. Okay, nicht wirklich allein, da ihre Mutter und ihre Schwestern – und sogar Riley – sie unterstützt hatten. Jack aber war nie da gewesen, um nachts am Bett seines kranken Kindes zu wachen oder Gutenachtgeschichten vorzulesen.


  Und jetzt platzte er einfach so in ihr Leben mit all diesen Geschichten über seine grandiose Karriere und seine aufregenden Reisen rund um die Welt. Und sie sah, wie Sage alles aufsaugte, gierig wie Puck nach einem langen Spaziergang sein Wasser. Und das fand sie furchtbar.


  Doch schon in der nächsten Sekunde, als ihr klar wurde, dass sie bloß eifersüchtig war, schämte sie sich. Sie wollte nicht, dass Sage mit Jack eine Beziehung aufbaute. Am liebsten hätte sie die Zeit ein paar Wochen zurückgedreht bis zu dem Zeitpunkt, als sie ihre Tochter noch mit niemandem teilen musste.


  Sie hatte bereits ein Kind verloren. Jetzt hatte sie das Gefühl, dass ihr das andere auch noch entglitt, Zentimeter für Zentimeter.


  Und solange sie sich so gereizt aufführte, würde sie Sage nur noch weiter von sich wegtreiben. Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Klar können wir das alle zusammen machen, dann geht es viel schneller.“


  Nachdem sie die Spülmaschine eingeräumt hatten, füllte Maura das Spülbecken mit nach grünen Äpfeln duftendem Spülmittel und Wasser und begann, das restliche Geschirr zu spülen.


  „Handtuch?“, fragte Jack, und Sage deutete auf eine Schublade. Als er sich hinüberbeugte, streifte er Maura mit der Hüfte. Der männliche Duft seines Aftershaves ließ sie erstarren, aber nur kurz.


  Die nächsten Minuten spülte sie schweigend, Jack trocknete ab und gab das Geschirr an Sage weiter, die es in die Schränke räumte. So richtig friedlich. Als wären sie eine ganz normale Familie.


  Als Maura schließlich das Spülwasser abließ und sich die Hände abtrocknete, wünschte sie, das Durcheinander in ihrem Leben genauso schnell und leicht in Ordnung bringen zu können wie diese Küche. „Ich schätze, Puck hat keine Lust, länger im Schlafzimmer eingesperrt zu sein. Ich lasse ihn besser raus.“


  „Das kann ich doch machen“, meinte Sage.


  „Nein, schon gut. Bleib hier und unterhalte dich mit deinem … äh, Jack.“


  Der kleine Shih Tzu begrüßte sie mit einer Begeisterung, als hätte er sie monatelang nicht mehr gesehen, er sprang durchs Zimmer und drehte niedliche kleine Kreise in der Luft. Zum Glück bellte er nur selten, worüber sie heilfroh war.


  Nach einem kurzen Blick in den Flur, um sicherzugehen, dass Sage sie nicht sehen konnte, nahm sie ihn auf die Arme. Ihre Tochter sollte nicht glauben, dass sie den Hund vielleicht doch noch behalten wollte.


  „Du bist offenbar gut allein zurechtgekommen, oder? Jedenfalls scheint es hier keinen Unfall gegeben zu haben. Gut gemacht“, murmelte sie, und als sie das Gesicht an sein Fell drückte, schleckte er ihr fröhlich über ihre Wange.


  Draußen fielen dicke Schneeflocken und blieben an der Fensterscheibe von Sages Schlafzimmer hängen. Maura liebte diese stillen, sanften Winternächte. Am liebsten würde sie jetzt dort draußen die friedliche Einsamkeit genießen, statt im Haus zu sein, wo sie ständig an all ihre Fehler erinnert wurde.


  Hinter sich hörte sie die Stimmen von Sage und Jack, die gerade ins Wohnzimmer zum Kamin gingen. Mit einem Mal glaubte sie, nicht noch eine Stunde mit ihnen zusammensitzen und höfliche Konversation betreiben zu können.


  „Was hältst du von einem Spaziergang?“, fragte sie den Hund. Puck wedelte so heftig mit dem Schwanz, dass er vor ihren Augen verschwamm, und überrascht hörte sie sich selbst kichern. „Sehr schön, tu dir nicht weh. Ich hole nur schnell deine Leine und meinen Mantel.“


  Sie schlüpfte in ihre schwarzen kniehohen Stiefel und ihren Parka, befestigte die Leine und schritt dann ins Wohnzimmer. Der Hund rannte begeistert um ihre Beine herum.


  „Puck muss mal raus. Ich gehe schnell mit ihm um den Block. Wir sind in ein paar Minuten zurück.“


  „Allein? In der Dunkelheit?“, erkundigte sich Jack, die Augenbrauen hochgezogen.


  „Wir sind hier in Hope’s Crossing, nicht in San Francisco. Aber wenn es dich beruhigt, ich habe eine Taschenlampe und ein Pfefferspray an meinem Schlüsselbund.“


  Er erhob sich. „Wo du es gerade erwähnst – ein kleiner Spaziergang nach diesem fantastischen Essen klingt sehr gut. Was denkst du, Sage?“


  Sage schnitt eine Grimasse. „Normalerweise schon. Mom und ich machen öfter abends einen langen Spaziergang, aber ich war heute den ganzen Tag auf den Beinen. Im Moment möchte ich einfach nur vor dem Kamin sitzen.“


  Jack blickte von Sage zu Maura und wieder zurück; offensichtlich wusste er nicht, ob er mit ihr gehen oder lieber an seinem letzten Abend in der Stadt bei seiner Tochter bleiben sollte.


  Leider Gottes erleichterte Sage ihm die Entscheidung. „Geht ihr zwei spazieren. Ich habe meiner Mitbewohnerin sowieso versprochen, ein paar Minuten zu skypen und ihr bei einem Essay zu helfen, das sie für einen Online-Kurs fertig machen muss.“


  „Bist du sicher?“


  „Absolut. Und es ist sowieso viel zu kalt draußen, ihr werdet nicht sehr lange weg sein.“


  Damit saß Maura in der Falle. Jack zeigte keinerlei Reaktion. Zweifellos war er genauso wenig scharf darauf, mit ihr allein zu sein, wie umgekehrt.


  „Ich hole nur schnell meine Jacke“, sagte er.


  Während Jack seine wunderschöne Lederjacke überstreifte, zerrte Puck schon eifrig an seiner Leine, als Einziger begeistert von diesem Spaziergang.


  Als sie in die stille Nacht hinaustraten, blinkten überall um sie herum die Weihnachtsbeleuchtungen der Nachbarn. Maura empfand diesen Anblick als beinahe melancholisch. Die Leute behielten ihre Dekorationen zwischen Weihnachten und Neujahr, als wollten sie noch eine Weile an dem feierlichen Gefühl festhalten.


  Schweigend liefen sie an ein paar Häusern vorbei bis zur Ecke und bogen dann in die nächste Straße ein.


  Jack sprach als Erster. „Sage ist wirklich ein tolles Mädchen“, erklärte er.


  Wie es schien, war ihre Tochter das einzige Thema, bei dem sie sich einig waren. „Sie ist unglaublich. Sie war schon immer sehr geerdet. Layla … Layla hingegen war Feuer und Leidenschaft, von Kindesbeinen an. Immer schon himmelhoch jauchzend, zu Tode betrübt. Doch Sage war von klein auf ganz anders.“


  „Du hast das mit ihr sehr gut hingekriegt.“ Er hielt einen Moment inne, schien seine nächsten Worte abzuwägen. „Das war bestimmt nicht leicht so ganz allein.“


  Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu, er schien es allerdings ernst zu meinen. Und da ihr auf einmal warm ums Herz wurde, packte sie Pucks Leine noch fester.


  „Nein, es war nicht immer leicht. Aber es hat sich immer gelohnt.“


  Darauf entgegnete er nichts; nur das Knirschen ihrer Schritte im Schnee und ab und zu ein vorbeikommendes Auto waren zu hören. Weiter unten konnten sie die Lichter von Hope’s Crossing glitzern sehen.


  „Ich bin noch immer wütend, weißt du“, gab er schließlich zu. „Weil du mir nichts von deiner Schwangerschaft gesagt hast.“


  Sie atmete laut aus. „Nun, und ich bin noch immer wütend, dass du einfach abgehauen bist, ohne einen Blick zurück. Ich würde sagen, wir sind quitt.“


  Nach einem längeren Schweigen überraschte er sie mit einem leisen Lachen. „Wie wäre es, wenn wir uns darauf einigen, dass wir beide sauer aufeinander sind, und jetzt überlegen, wie wir von hier aus weitermachen wollen?“


  „Du gehst morgen wieder, Jack. Warum müssen wir überhaupt weitermachen?“


  „Ich bin in meinem Beruf ziemlich flexibel. Ich kann von überall aus arbeiten. Und ich überlege, mich eine Zeit lang wieder in Colorado niederzulassen. Vor allem, falls ich tatsächlich versuchen sollte, den Auftrag für diesen Freizeitkomplex an Land zu ziehen.“


  „Wirklich? Das würdest du für Sage tun?“


  „Ich habe zwanzig Jahre ihres Lebens verpasst. Den Rest möchte ich nicht auch noch verpassen.“


  „Sie ist erwachsen. Glaub mir, das Letzte, was sie jetzt will, ist ein Vater, der ihr nicht mehr von der Seite weicht.“


  „Das würde ich nicht tun. Ich möchte einfach nur … in ihrer Nähe sein. Falls sie mich braucht.“


  Sie hörte die Wehmut in seiner Stimme. Hätte sie sich damals mehr Mühe geben müssen, ihn zu erreichen? Sie hatte ihre Entscheidung, ihn aus Sages Leben herauszuhalten, immer als richtig empfunden. Doch plötzlich fragte sie sich, ob es nicht vielmehr die unreife Reaktion eines Mädchens mit Liebeskummer gewesen war.


  „Ich schätze, du bist auch erwachsen“, sagte sie. „Wenn du dein ganzes Leben auf den Kopf stellen willst, um … irgendwas nachzuholen, dann kann ich mich kaum dagegenstellen. Sage möchte dich vielleicht nicht ununterbrochen um sich herum haben, aber bestimmt freut sie sich, wenn du in der Nähe bist.“


  Er nickte, die Hände in die Taschen gesteckt. „Vielen Dank. Ich bin froh, dass du das sagst.“ Dann seufzte er laut auf. „Hier hat es mir immer besonders gut gefallen. Wenn ich in den letzten Jahren an Colorado gedacht habe, dann habe ich mir immer diese Stelle an einem Sommerabend vorgestellt. Wie die Äste der Bäume fast das Wasser berühren und der Fluss über das Moos plätschert. Und dann die Berge rundherum. Ich hatte allerdings vergessen, wie wunderschön es hier auch im Winter ist.“


  Überrascht stellte sie fest, dass sie bei den Sweet Laurel Falls gelandet waren, einem der schönsten Plätze der Welt. Eine kleine Parkanlage verlief parallel zum Sweet Laurel Creek. Von den Bänken aus konnte man die Wasserfälle betrachten – eigentlich nur sanft herabtröpfelndes Wasser des kleinen Flusses. Von der kleinen Fußgängerbrücke aus, auf der Maura und Jack standen, wirkte das Wasser wegen der moosbewachsenen Felsen unnatürlich grün, ein lebhafter Kontrast zu den eingefrorenen Rändern und dem an den Ufern aufgetürmten Schnee.


  „In ein paar Wochen wird der Wasserfall komplett zugefroren sein, und es wird nur noch ganz wenig Wasser herunterrinnen.“ Im Moment hatte sie das Gefühl, selbst einen zugefrorenen Wasserfall mit sich herumzutragen.


  „Das sieht sicher wunderschön aus.“


  Lange standen sie schweigend nebeneinander. Die Ellbogen auf das Geländer gestützt, betrachteten sie die blassen Schatten, die das Mondlicht aufs Wasser malte. Und die ganze Zeit hatte Maura seinen Geruch in der Nase, eine Mischung aus Zedernholz und Leder. Am liebsten hätte sie sich an ihn gelehnt und tief eingeatmet, um etwas von seiner Wärme in sich aufzusaugen. Wenn sie den Kopf nur ein wenig drehte, wären ihre Lippen auf derselben Höhe wie seine. Ob er noch genauso schmeckte wie damals?


  Erschrocken richtete sie sich etwas auf.


  Nein. Sie war noch lange nicht so weit, das Eis um ihr Herz schmelzen zu lassen.


  Als sie ein Stück von ihm weggerückt war, spürte sie die plötzliche Kälte dort, wo sich ihre Körper fast berührt hatten. „Ähm, wahrscheinlich sollten wir zurück. Pucks kleine Pfoten sind bestimmt schon erfroren. Ich hätte ihm die Hundeschuhe überziehen sollen.“


  Einen Moment lang musterte er sie mit einem unergründlichen Gesichtsausdruck, und sie konnte nur hoffen, dass er zuvor ihre Gedanken nicht hatte lesen können.


  „Lass dem kleinen Kerl wenigstens noch etwas Würde“, sagte er schließlich. „So.“


  Er nahm ihr die Leine aus der Hand, hob Puck auf den Arm und öffnete mit der anderen Hand seine Jacke. Dann steckte er den kleinen Hund darunter. Maura sah amüsiert und gerührt, wie er den Reißverschluss wieder zuzog, bis nur noch der winzige Kopf herausragte. Der Hund wirkte höchst zufrieden, als ob er das Ganze selbst veranlasst hätte.


  „Wie war das von wegen Kerl und Würde?“, fragte sie.


  Jack schnitt eine Grimasse, dann gingen sie in seltsam einhelligem Schweigen durch den sanft fallenden Schnee zurück nach Hause.


  „Möchtest du vielleicht noch einen heißen Kakao, bevor du ins Hotel gehst?“, bot sie ihm an der Haustür an. Diese Einladung kam von Herzen, immerhin hatte er Puck den ganzen Weg nach Hause getragen.


  „Gern. Klingt toll, danke. Wir schimpfen zwar immer über den kühlen Sommer in der Bay Area, aber das kann man nun wirklich nicht mit den Dezembertagen in den Rockies vergleichen.“


  Sobald sie die Tür geöffnet hatte, holte er Puck schon unter seiner Jacke hervor und löste die Leine, bevor er ihn auf den Boden setzte. Die kleinen Krallen klickten auf dem Holzboden, als der Hund in die Küche zu seiner Wasserschüssel flitzte. Maura zog ihren Mantel aus, hängte ihn in den Schrank und machte sich dann auf die Suche nach ihrer Tochter. Sage schlief tief und fest vor dem laufenden Fernseher.


  Mist. Hätte sie mit der Einladung noch etwas gewartet, dann könnte sie jetzt ihre schlafende Tochter als Ausrede benutzen und Jack einfach zurück in sein Hotel schicken.


  „Sie schläft“, murmelte er neben ihr, und erst da wurde ihr klar, dass er ihr gefolgt sein musste. Sie sah, dass er seine Tochter mit einer behutsamen Zärtlichkeit betrachtete, und auf einmal war da schon wieder dieser Schmerz in ihrer Brust.


  Vielleicht war es gar nicht so furchtbar, dass er ab sofort in Sages Leben eine Rolle spielte.


  Sage hatte sie daran erinnert, dass sie früher immer gesagt hatte, ein Kind könne nie genug Menschen um sich haben, die es liebten. Jack hatte Sage offenbar sehr gern. Dagegen konnte sie nun wirklich nichts haben.


  Wieder erklang das Klacken von Krallen auf dem Holzboden. Nachdem er getrunken hatte, war Puck offensichtlich bereit für weitere Vergnügungen. Er kam ins Zimmer gehuscht und jagte an ihnen vorbei. Noch bevor Maura ihn rufen oder packen konnte, war er auf die Couch und direkt auf Sages Beine gesprungen.


  „Puck!“, brummte Sage verschlafen und stieß den Hund hinunter.


  „Tut mir leid. Er war schneller als ich“, sagte Maura.


  Sage blinzelte. „Oh, ihr seid zurück.“


  „Wir wollten dich nicht wecken.“


  „Ist schon okay. Ich habe Michelle nicht erreicht, ihr wisst schon, meine Mitbewohnerin. Und während ich auf ihren Anruf gewartet habe, muss ich wohl eingenickt sein. Ich glaube, ich habe nicht lange geschlafen. Wie war euer Spaziergang?“


  Maura dachte an diesen besonderen Augenblick vorhin beim Wasserfall, als Jacks Wärme etwas tief in ihrem Innersten berührt hatte. „Ähm, schön. Ich koche Kakao. Möchtest du auch einen?“


  „Klar. Das wäre toll. Danke.“


  Sie setzte sich auf, um sich zu strecken, und dabei rutschte ihr T-Shirt ein Stück hoch. Maura runzelte die Stirn. Sage hatte seit August, als sie zurück aufs College gegangen war, zugenommen. Sie konnte nur hoffen, dass ihre Tochter nicht mit Essen versuchte, ihren Schmerz über Laylas Tod zu dämpfen.


  Obwohl ihre Mutter immer darauf bestand, Kakao auf altmodische Art zuzubereiten, hatte Maura dafür weder genügend Zeit noch Geduld. Schon gar nicht, wenn es so viele qualitativ hochwertige Gourmetmischungen gab, die genauso gut schmeckten wie selbst gemacht und die man nur mit Wasser vermischen und in die Mikrowelle stellen musste.


  Kurz darauf trug sie ein Tablett mit drei Tassen ins Wohnzimmer. Jack lächelte sie dankbar an, als sie ihm eine reichte. Das leichte Kribbeln, als ihre Hände sich berührten, versuchte sie zu ignorieren.


  Sage trank nur einen kleinen Schluck, bevor sie ihre Tasse auf dem Couchtisch abstellte. Sie atmete tief durch und sah ihre Eltern an. „Okay, ich muss mit euch reden. Eigentlich wollte ich das schon beim Abendessen machen. Deswegen habe ich Jack eingeladen, aber als es dann so weit war … ich wollte uns das Essen nicht verderben.“


  Angst schnürte Mauras Herz zusammen. Was immer Sage ihnen auch sagen wollte, musste der Grund dafür sein, warum sie während des Abendessens so fahrig gewirkt hatte.


  Sie stellte ihre Tasse ab und nahm Sages Hand. „Was ist los, Schatz?“


  Sage drückte sie kurz, ließ sie dann los und faltete die Hände im Schoß. „Ich werde nächste Woche nicht zurück ans College gehen.“


  Am liebsten hätte Maura laut aufgestöhnt. Über dieses Thema hatten sie den ganzen Sommer lang gestritten. Nach Laylas Tod war Sage nach Hause gekommen, um ihrer Mutter beizustehen, fest entschlossen, ein Semester ausfallen zu lassen und stattdessen in der Buchhandlung auszuhelfen.


  „Wirst du doch“, sagte Maura und hatte selbst das Gefühl, wie eine alte, zerkratzte Schallplatte zu klingen. „Du hast immerhin ein Stipendium.“


  „Ich weiß, Mom. Denkst du, das ist mir nicht klar? Genau das ist ja der Grund, warum ich ein Semester aussetzen muss. Meine Noten im letzten Semester waren eine Katastrophe! Ich meine, eine richtige Katastrophe. Ich schaffe es jetzt schon kaum, das Stipendium am College zu halten, und wenn ich das nicht in Ordnung bringe, dann schaffe ich es nicht auf die Univer sität.“


  „Ich kann nicht glauben, dass du alles hinwerfen willst, nur weil es im Moment nicht so gut läuft.“


  „Ich will nicht alles hinwerfen! Ich habe mir das ganz genau überlegt und auch mit meiner Studienberaterin gesprochen. Sie sagte, wir könnten das mit meinem Stipendium so hinbekommen, dass ich ein Semester aussetzen kann. Ich könnte ein paar Online-Kurse belegen, damit meinen Notendurchschnitt verbessern und sogar die restlichen Prüfungen online machen. Und dann könnte ich im nächsten Herbst mit meinem Hauptstudium beginnen.“


  „Nein. Auf keinen Fall.“ Eigentlich wollte sie nicht darüber streiten, während Jack hier saß und ihnen zuhörte. Aber gleichzeitig konnte sie auch nicht zulassen, dass Sage ihre Träume einfach so in den Wind schoss.


  „Mom, hör mir doch zu.“


  „Warum sollte ich, wenn du so unvernünftig bist? Du hast die Chance deines Lebens bekommen. Ich lasse nicht zu, dass du sie einfach wegwirfst.“


  „Ich werfe nichts weg. Könntest du mir bitte ausnahmsweise einmal vertrauen? Ich weiß genau, was ich tue. Ich habe dir doch gerade von meinem Plan erzählt, Online-Kurse zu belegen. Aber du hörst ja nicht mal zu! Was mein Studium betrifft, bist du immer vollkommen unvernünftig.“


  Maura presste die Fingernägel in ihre Handflächen, um eine scharfe Erwiderung zu unterdrücken. In dieser Hinsicht hatte Sage vermutlich recht. Maura hatte sich damals die Chance verbaut, aufs College zu gehen. Sie hatte stattdessen als Kassiererin in einem Lebensmittelladen gearbeitet und sich um ihr neugeborenes Kind gekümmert. Wahrscheinlich war es ihr deshalb so wichtig, dass Sage jede Gelegenheit ergriff, die sich ihr bot.


  „Was willst du hier denn tun? Als Barista in meinem Laden arbeiten?“


  „Das klingt ja gerade so, als ob das eine ganz furchtbare Sache wäre. Ich arbeite gern hinter der Kaffeetheke, Mom.“


  „Aber nicht für den Rest deines Lebens. Du hast doch viel größere Träume.“


  „Ja. Und sie werden Träume bleiben, wenn ich es nicht schaffe, bessere Noten zu bekommen. Ich bin einfach nicht sicher, ob ich mich im Augenblick richtig aufs Studium konzentrieren kann.“


  Nun, dann komm eben so langsam mal wieder in die Gänge! wollte sie schreien, aber das würde die Situation natürlich nur noch verschärfen.


  „Okay, beruhigen wir uns mal kurz“, meldete Jack sich zu Wort.


  Am liebsten hätte sie ihm eine geknallt, ihn angeschrien, dass er kein Recht hatte, einfach hierherzukommen und alles auf den Kopf zu stellen. Er war all die Jahre nicht da gewesen, hatte nicht mit seiner Tochter am Küchentisch gesessen, um ihr bei den Mathematikaufgaben und Aufsätzen zu helfen oder dabei, sich für ein Stipendium zu bewerben.


  Wobei das nicht seine eigene Entscheidung gewesen war, wie sie sich schnell in Erinnerung rief und sich damit selbst den Wind aus den Segeln nahm.


  „Liebling, ich halte das für einen Fehler“, sagte sie, um einen ruhigen Ton bemüht. „Wenn du erst mal eine Pause machst, wird es hinterher umso schwerer, wieder zurückzukehren.“


  „Mir ist klar, dass du das denkst. Aber ich weiß, dass ich nicht unten im Keller leben, faulenzen und mit meinen Kumpels ausgehen würde. Weil du nämlich dann so lange auf mich einreden würdest, bis meine Ohren bluten.“


  „Wir haben keinen Keller“, murmelte Maura.


  „Bildlich gesprochen, Mom.“ Sage stand von der Couch auf, und als sie die Arme ausstreckte, konnte Maura nicht anders, als sie zu umarmen.


  „Wir wollen doch im Grunde dasselbe für mich. Ich möchte Architektin werden, daran hat sich nichts geändert. Wenn überhaupt, dann wünsche ich mir das jetzt sogar noch mehr als jemals zuvor. Ich werde zurück aufs College gehen und mein Studium beenden. Es ist nur … dieses Jahr ist so viel geschehen. Ich war noch völlig fertig wegen Layla, und jetzt die Sache mit Jack und alles … Ich brauche einfach etwas Zeit, verstehst du?“


  Musste sie so verdammt vernünftig klingen? Wie konnte Maura ihr da noch widersprechen?


  „Ich hätte vielleicht eine Lösung“, meinte Jack.


  Sage sah ihn an, die Wange noch immer an die ihrer Mutter gepresst. „Ach ja?“


  „Wie wäre es, wenn du so lange für mich arbeitest? Bei Lange & Associates könntest du praktische Erfahrung sammeln und auf diese Weise herausfinden, ob Architektur wirklich das ist, was du machen willst. Und für mich hätte es den Vorteil, meine Tochter noch etwas besser kennenlernen zu können.“


  Maura spürte, wie Sages Mund aufklappte und sie sich aus der Umarmung löste, um ihren Vater anzusehen. „Meinst du das ernst? Das wäre ja unglaublich!“


  Jetzt sah sie aus, als hätte sie gerade im Lotto gewonnen. Maura jedoch wurde ganz übel. Der Raum schien sich zu drehen, ihr Magen krampfte sich zusammen. Sage sollte in die Bay Area ziehen? Wie sollte sie das aushalten? Riley hatte jahrelang dort gelebt und war als vollkommen anderer Mensch zurückgekehrt, hart und wütend und irgendwie … beschädigt.


  Sicher, er hatte als Undercover-Polizist in einer der gefährlichsten Gegenden des Landes gearbeitet, und das war auch sicher der Grund für seine Veränderung gewesen. Sage hingegen würde irgendwo in einem Büro arbeiten, unter Jacks Aufsicht, das hatte überhaupt nichts mit Rileys Geschichte zu tun.


  Aber aus irgendeinem Grund fühlte sie sich deswegen trotzdem nicht besser.


  Sie zwang sich, einen Schluck Kakao zu trinken. Dabei umklammerte sie den Henkel so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß wurden.


  „Ist das nicht einfach die perfekte Lösung?“, wandte sich Sage an Maura, als sie noch immer nichts sagte.


  Aber wie sollte sie denn darauf reagieren? „Es ist … eine Idee. Aber Kalifornien kommt mir im Moment sehr weit weg vor.“


  Sie spürte Jacks Blick schwer auf ihrem Gesicht ruhen und bemühte sich, eine möglichst ausdruckslose Miene aufzusetzen, damit er nichts von ihrem inneren Aufruhr mitbekam. Aber das schien nicht besonders gut zu funktionieren.


  „Ich meine nicht mein Büro in San Francisco“, erklärte er. „Dort haben wir genug Personal. Aber wenn ich übergangsweise ein Büro in Colorado eröffne, dann brauche ich auf jeden Fall Hilfe.“


  „Wirklich? Du willst hier ein Büro aufmachen?“ Sages Stimme war voller Begeisterung.


  „Ich denke darüber nach“, führte er aus. „Ich habe dir doch von dem Projekt in Denver erzählt, und falls ich mich tatsächlich mit einem Entwurf für das Freizeitzentrum hier bewerbe, wäre es eine gute Sache, ein regionales Büro zu haben.“


  Etwas von Mauras Anspannung löste sich, doch das Gefühl, ihre Tochter zu verlieren, ließ sich nicht ganz abschütteln. Als stünde sie vor einer hohen Felswand und würde Sage vom Boden aus sichern. Doch sie wusste, sobald Sage den Gipfel erreicht hatte, würde sie sich aus den Seilen lösen und für immer verschwinden.


  „Denver wäre nicht so schlimm, Mom“, sagte Sage. „Nur ein paar Kilometer weiter weg als Boulder. Ich könnte an den Wochenenden nach Hause kommen.“


  „Sicher, klar.“


  „Ehrlich gesagt, dachte ich, dass ich bestimmt auch ein leer stehendes Büro in Hope’s Crossing finden könnte. Viel brauche ich ja nicht.“


  Welche merkwürdige Dimension hatte sie wohl gerade betreten, in der ein Jackson Lange ernsthaft darüber nachdachte, ein Büro in Hope’s Crossing zu eröffnen, wenn auch nur vorübergehend?


  „Hier? Das wäre ja fantastisch!“, schrie Sage. „Genial! Dann könnte ich dir abends und an den Wochenenden immer noch in der Buchhandlung helfen.“


  Mit einem Mal wurde Maura bewusst, wie erschöpft sie war. Seit sie aus dem Whirlpool gestiegen war und entdeckt hatte, dass Jack sie beobachtete, fühlte sie sich wie auf einer verrückten Achterbahnfahrt, mal hierhin, mal dorthin gezerrt, durch Loopings sausend, in die Tiefe stürzend, dann wieder nach oben tuckernd. Sie konnte einfach nicht mehr, wollte sich nur noch in ihrem Bett verkriechen.


  Sage würde sie also wohl doch nicht verlassen. Zumindest jetzt noch nicht. Sie stand also weiterhin am Boden vor dieser Felswand und hielt die Seile fest, während ihre Tochter höher kletterte. Gut. Auf der anderen Seite würde sie Jack, wenn er hier ein Büro eröffnete, ständig über den Weg laufen. Statt nach San Francisco zurückzukehren, würde er jetzt hier leben, nur ein paar Meilen entfernt.


  „Das ist ein sehr großzügiges Angebot, Jack“, brachte sie hervor.


  „Überhaupt nicht. Für mich sehe ich darin nur Vorteile.“


  „Klingt wie eine tolle Chance für dich“, wandte sich Maura an Sage. „Aber trotzdem müssen die Online-Kurse höchste Priorität haben. Ein Praktikum selbst in einem der besten Architekturbüros bringt dich nicht weiter, wenn du dein Studium hinschmeißt.“


  „Ich weiß.“ Sage machte einen Freudensprung. „Oh, wie toll, ich kann es immer noch nicht glauben. Ist alles viel besser gelaufen, als ich dachte. Ich hatte Angst davor, mit euch über mein Studium zu sprechen. Aber ihr wart beide total cool. Danke. Danke, dass ich so tolle Eltern habe.“


  Maura fand überhaupt nichts cool. Nicht, dass Sage ihr Studium unterbrechen wollte, und schon gar nicht, dass Jack eingesprungen war, um die Situation zu retten. Eigentlich hätte er heute die Stadt verlassen sollen, und danach hätte sie nur noch ab und zu durch Sage von ihm gehört. Und auf einmal brach er nicht nur in ihre Familie ein, sondern auch noch in die Stadt, die sie liebte.


  Ihrer Meinung nach begingen die beiden einen riesigen Fehler. Wie konnte er auch nur eine Sekunde lang glauben, monatelang in Hope’s Crossing leben und arbeiten zu können? Er würde es hier nicht lange aushalten. Vielleicht glaubte er, Sage mit dieser verrückten Idee zu helfen, aber offenbar dachte er nicht daran, was es bedeutete, tatsächlich hier zu leben. Vielleicht bildete er sich ein, einfach die Postleitzahl ändern zu können und ansonsten weiterzumachen wie immer. Aber sehr bald schon würden ihm das langsamere Tempo einer Kleinstadt und die manchmal recht aufdringlichen Nachbarn schwer auf die Nerven gehen.


  Doch was sollte sie tun, sie hatte keine Kontrolle über Sage oder über Jack. Himmel, nicht einmal über sich selbst, schließlich hätte sie sich vorhin am Wasserfall am liebsten an ihn gelehnt und seine Wärme genossen.


  Also konnte sie nichts anderes tun, als Daumen zu drücken und zu hoffen, dass Sage nicht mit gebrochenem Herzen aus dem Ganzen hervorgehen würde – und sie ebenfalls nicht.


  Was war da eigentlich gerade passiert?


  Nachdem Jack sich von Sage und Maura verabschiedet hatte, spazierte er durch die kalte Coloradonacht, umgeben von dem vertrauten Geruch nach Schnee und Kiefernholz und Heimat.


  Irgendetwas an diesem Ort schien ihn komplett durcheinanderzubringen. Oder warum sonst war ihm plötzlich diese wahnsinnige Idee gekommen, länger in Hope’s Crossing zu bleiben? Er konnte es noch immer nicht fassen, dass er darüber nachdachte, sich für den Bau des Freizeitzentrums zu bewerben. Und jetzt wollte er hier auch gleich noch ein verdammtes Büro aufmachen?


  Und wieso? Nur aus einem Grund: Weil er den Schmerz in Maura McKnights Augen nicht hatte ertragen können, als sie einen Moment lang befürchtete, ihre Tochter würde mit ihm nach San Francisco gehen.


  Mann, er war so ein Weichei. Was kümmerte es ihn, wenn sie ein bisschen darunter litt, ihre Tochter nicht mehr so oft sehen zu können? Wäre das nicht sogar eine Form von karmischer Gerechtigkeit? Sie hatte ihn fast zwanzig Jahre lang seines Kindes beraubt. Auch wenn er so nach und nach begann, ihre Gründe zu verstehen und Mitgefühl für das verängstigte junge Mädchen von damals zu empfinden, änderte es nichts an seinem eigenen Verlust.


  Kalter Wind fuhr unter seine Jacke, als er zurück zum Hotel marschierte. Zwar hätte er auch mit seinem Mietwagen zu Maura fahren können, doch nach so vielen Jahren in einer Stadt, in der das Parken unerschwinglich teuer war, genoss er es, zu Fuß gehen zu können. Alte Gewohnheiten und so weiter.


  Natürlich hatte er nicht damit gerechnet, zusätzlich mit Maura und Puck spazieren zu gehen.


  Als sie da so nah nebeneinander am Wasserfall gestanden hatten, als sie sich fast unmerklich an ihn gelehnt hatte, war ihm wieder mal fast die Luft weggeblieben. Er hatte eine Schwäche für Maura McKnight. Hatte sie immer gehabt.


  In all den Jahren hatte er mit Zärtlichkeit an sie gedacht, ungefähr so wie an sein erstes Auto oder an das erste Gebäude, das er entworfen hatte. Immer wieder hatte er überlegt, sie anzurufen, dann aber beschlossen, dass er sich die wunderschönen Erinnerungen nicht durch die Realität zerstören lassen wollte.


  Sie war seine erste Liebe gewesen, die er insgeheim immer mit einem Feuer aus Papier und Sperrholz verglichen hatte. Die Flammen hatten hoch und heiß gelodert, aber nur kurz, bis nichts mehr übrig geblieben war als Asche und Rauch. Wie hätte es anders enden können, so jung und kopflos, wie sie beide gewesen waren?


  Doch ob es ihnen passte oder nicht, waren ihre beiden Welten durch Sage nun wieder miteinander verbunden. Er würde nicht einfach aus dem Leben seiner Tochter verschwinden, und das hieß nichts anderes, als dass er auch in Mauras Leben wieder eine Rolle spielte. Zumindest in den nächsten Monaten, denn in dieser kleinen Stadt würde er ihr automatisch ständig über den Weg laufen.


  Er war sich nicht ganz im Klaren, wie er das finden sollte. Vorhin am Wasserfall schien irgendetwas zwischen ihnen vorzugehen, etwas Zartes und Verheißungsvolles. Er schüttelte den Kopf. Verrückt. Diese Stadt vernebelte ihm ganz offensichtlich den gesunden Menschenverstand. Lag vielleicht am Leitungswasser oder so.


  Er bog gerade auf die Blue Sage Road ein und war noch ungefähr einen Häuserblock von seinem Hotel entfernt, als irgendwo ein Hund wild zu bellen begann. Jack konnte nur hoffen, dass er angekettet oder hinter einem Zaun war. Vorsichtshalber wechselte er die Straßenseite. Er hatte keine Lust, sich ein Stück Fleisch aus der Wade reißen zu lassen.


  Aufmerksam suchte er die Straße nach einem großen, wütenden Hund ab und bemerkte aus den Augenwinkeln eine Bewegung ein paar Häuser weiter. Kein Hund, sondern definitiv ein Mensch. Zumindest dem langen schwarzen Mantel nach zu urteilen, der sich etwas aufblähte, als die Gestalt sich hinter einem Baum versteckte.


  Vermutlich hatte der Hund nicht seinetwegen gebellt, dachte Jack erleichtert. Vielleicht war das Gekläff ja der Grund, warum der Typ sich hinter diesen Baum verkroch.


  Die schwarzen Klamotten und die verstohlene Art, wie er sich da hinter den Bäumen herumdrückte, waren seltsam. Ein Einbrecher, der leer stehende Ferienhäuser auskundschaftete? Das fehlte ihm gerade noch, Zeuge eines Verbrechens zu werden.


  Aber der Typ hatte auf jeden Fall irgendwas vor, so wie er sich von Haus zu Haus bewegte. Bisher schien er Jack noch nicht bemerkt zu haben, nicht einmal vorhin, als Jack die Straßenseite gewechselt hatte. Lag wahrscheinlich daran, dass er sich knapp außerhalb des Lichtkegels der einzigen Straßenlaterne an der Ecke befand.


  Die meisten Leute in San Francisco würden wahrscheinlich wegsehen, aber so funktionierte Jack nicht. Er zog sein Handy hervor und wollte gerade die 9-1-1 wählen, als er bemerkte, dass der geheimnisvolle Mann nicht auf eines der dunklen Häuser zuging, sondern stattdessen eines der kleinsten Häuser der Straße ansteuerte. Im Garten standen mehrere Kinderfahrräder, alle Fenster waren hell erleuchtet.


  Also handelte es sich bei ihm wohl eher nicht um einen Einbrecher. Doch wozu dann diese Herumschleicherei? Er sah, wie der Mann auf die Veranda stieg, etwas auf die Fußmatte fallen ließ, klingelte und dann zurück auf die Straße rannte, um sich hinter einer großen Kiefer zu verstecken. In seiner schwarzen Kleidung verschmolz er geradezu mit der Dunkelheit.


  Jack beobachtete, wie eine müde wirkende Frau im Jogginganzug und mit einem unordentlichen Pferdschwanz die Tür öffnete und nach draußen spähte.


  „Wer ist da?“, rief sie, und Jack zog sich selbst etwas weiter in die Dunkelheit zurück, um nicht für etwas verantwortlich gemacht zu werden, mit dem er nichts zu tun hatte.


  „Was soll das, Kinder? Lasst das. Es ist kalt. Hört auf, brave Bürger zu ärgern. Geht nach Hause.“


  Im Haus konnte Jack ein Kind weinen und ein anderes kreischen hören. Die Frau wollte gerade die Tür wieder schließen, als ihr Blick auf das fiel, was der geheimnisvolle Besucher auf der Fußmatte abgelegt hatte. Sie beugte sich vor und hob es auf. Einen gewöhnlichen Umschlag. Er sah, wie die Frau die Stirn runzelte und etwas Grünes herauszog, dann öffnete sie fassungslos den Mund. Offenbar handelte es sich um ein Bündel Geldscheine. Sie ging zum Rand der Veranda.


  „Hallo? Wer ist da?“, rief sie.


  Die einzige Antwort waren das Bellen des Hundes und das Heulen ihrer Kinder im Haus.


  „Danke. Danke! Gott schütze Sie! Wer immer Sie auch sind, tausend Dank!“


  Bei den letzten Worten schluchzte sie so laut, dass Jack ein Schauer über den Rücken lief.


  Wann hatte er selbst zum letzten Mal etwas vollkommen Selbstloses getan? Gut, er spendete regelmäßig für wohltätige Zwecke und trug für die Obdachlosen, an denen er auf seinem Weg zur Arbeit vorbeikam, immer etwas Kleingeld bei sich. Doch das hier war etwas ganz anderes. Viel persönlicher und echter.


  Jetzt fiel ihm auch wieder ein, was Sage und Maura ihm über den Hoffnungsengel der Stadt erzählt hatten. Offenbar hatte er diesen Typen gerade in Aktion erlebt. Eine andere Erklärung fiel ihm nicht ein.


  Die Tür fiel ins Schloss, als die Frau wieder ins Haus zurückging, um die Neuigkeit mit ihrer Familie zu teilen. Ihm war kalt, aber er würde sich nicht von der Stelle rühren, bevor der Engel – falls er es war – sich als Erster bewegte.


  Der Mann wartete noch einen Moment lang, wahrscheinlich um sicherzustellen, dass er freie Bahn hatte. Dann eilte er die Straße entlang, zwischen Bäumen und Büschen hindurch, als befürchtete er, jeden Moment vom Suchscheinwerfer eines Helikopters aufgespürt zu werden.


  Als er fast am Ende der Straße angelangt war, blieb der Engel einen Moment stehen, hob eine Hand und rieb sich damit über die Brust. Dann eilte er weiter.


  Jack kniff die Augen zusammen, als ihm mit einem Mal ein vollkommen irrsinniger Gedanke kam. Unmöglich. Auch wenn Größe und Figur einigermaßen übereinstimmten, konnte er es keinesfalls sein.


  Dazu kannte er diesen Mistkerl viel zu gut.


  8. KAPITEL


  Der Buchclub lief gerade eine halbe Stunde, als Maura – umgeben von ihren engsten Freundinnen und Bekannten – zu einem traurigen Schluss kam.


  „Ihr seid eine Bande von Lügnern!“, rief sie aus. „Dieses ganze Geschwätz über Charakterentwicklung und Fantasie ist doch totaler Blödsinn. Nicht eine Einzige von euch hat das Buch überhaupt gelesen!“


  Maura und Ruth wechselten einen schuldbewussten Blick, während Claires Wangen sich rosa färbten. Ihre Schwestern Angie und Alex stießen sich gegenseitig an, um dann übermäßig fasziniert die neuen Krimis auf einem der Büchertische zu betrachten.


  „Ich wollte es wirklich lesen, Liebes. Ganz im Ernst“, beteuerte Katherine Thorne reumütig lächelnd. „Ich hatte die allerbesten Absichten. Ich habe es sogar auf meinen E-Book-Reader geladen, damit ich es über die Feiertage mit auf die Kreuzfahrt in die Karibik nehmen kann. Aber dann habe ich die ganze Zeit Krimis und Liebesromane gelesen. Und ich weigere mich, deswegen ein schlechtes Gewissen zu haben, also versuche gar nicht erst, mir eines zu machen.“


  „Ich habe online eine Rezension gelesen“, gestand Mary Ella. „Dort hieß es, dass der Roman voller Symbolik sei und unterlegt mit existenzieller Angst. Ganz ehrlich, dafür hatte ich einfach nicht die Energie. Du weißt doch, wie das im Januar immer ist.“


  Maura sah sie alle böse an. „Warum hat niemand gesagt, dass ihr das Buch nicht lesen wollt? Himmel, ich habe euch mindestens fünf Romane vorgeschlagen. Wir hätten auch einen anderen aussuchen können.“


  „Lern einfach daraus“, sagte Alex, die es sich auf dem Sofa gemütlich gemacht hatte. Sie hatte dieselben blonden Locken und grünen Augen wie Maura und sah hübsch und frisch aus. „Nächsten Januar suchst du was Leichtes und Unkompliziertes für unsere müden kleinen Köpfe aus.“


  „Claire, jetzt sag doch mal was.“


  „Tut mir leid, ich wollte es auch lesen, ganz ehrlich. Es liegt schon seit Monaten auf meinem Nachttisch. Aber dann war da die Hochzeit und Weihnachten und der Trubel im Laden – außerdem waren Macy und Owen gleich nach Schulbeginn total erkältet. Da blieb mir einfach keine freie Minute.“


  „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Claire.“ Evie Blanchard warf ihr ein schelmisches Grinsen zu, das noch vor wenigen Monaten überhaupt nicht zu ihr gepasst hätte – in der Zeit, bevor sie Brodie Thorne getroffen hatte und die Schatten in ihren Augen zu verblassen begannen. „Du bist frisch verheiratet. Ich schätze, wir alle verstehen, dass du mit deiner freien Zeit Besseres anzufangen weißt.“


  „Evie!“, rief Claire aus, ihre rosa Wangen wurden jetzt dunkelrot, auch wenn das Glitzern in ihren Augen verriet, dass Evie ins Schwarze getroffen hatte.


  „Wäh.“ Alex schnitt eine Grimasse. „Hat jemand Seife für eine kurze Hirnwäsche?“


  „Wenn ja, hätte ich auch gern was davon ab“, murmelte Mary Ella, doch zugleich lächelte sie ihre Schwiegertochter liebevoll an. Trotz der Sticheleien waren Mauras Mutter und ihre Schwestern – genau genommen die ganze McKnight-Familie – heilfroh, dass Riley sich in Claire verliebt hatte. Sie war einfach die perfekte Frau für ihn. Sie war ruhig und geduldig und zärtlich, genau das, was Riley gebraucht hatte, als er wütend und verbittert nach seiner Zeit als Undercover-Polizist nach Hause zurückgekehrt war.


  „Und was ist mit Evie?“, fragte Claire. „Die weicht doch seit September kaum noch von Brodies Seite.“


  „Ich bin hier, oder vielleicht nicht?“, gab Evie zurück, doch auf ihrem Gesicht lag ein wissendes und zufriedenes Lächeln.


  Maura verspürte einen unerwarteten Stich, als sie ihre beiden Freundinnen betrachtete. Von wenigen Dates abgesehen war Maura seit ihrer Scheidung von Chris allein. Sie hatte sich ganz und gar auf die Erziehung ihrer Töchter konzentriert und wollte ihr Leben nicht komplizierter machen, indem sie einen Mann nach dem anderen mit nach Hause brachte. Doch das war in kalten Winternächten nur ein schwacher Trost, wenn sie sich danach sehnte, sich auf dem Sofa an jemanden zu schmiegen und ins Kaminfeuer zu schauen, während sich draußen der Schnee auftürmte und der Wind um die Dächer heulte.


  „Man hört so Gerüchte“, meinte Mary Ella. „Ist da was Wahres dran?“


  „Katherine!“ Evie warf Brodies Mutter einen vorwurfsvollen Blick zu.


  „Ich habe kein Wort gesagt, das schwöre ich“, verteidigte sich Katherine.


  „Nein, es war wirklich nicht Kat“, bestätigte Mary Ella. „Ich war diese Woche in Reverend Wilsons Büro, um über den Kirchenchor zu sprechen. Und in dem Moment erkundigte sich ein gewisser gut aussehender Restaurantbesitzer, dessen Name unerwähnt bleiben soll, an welchen Samstagen im März die Kirche zur Verfügung stehe.“


  Nun wurde Evie rot, und Maura seufzte innerlich auf. Jetzt, wo offensichtlich eine Hochzeit in der Luft lag, war es vollkommen ausgeschlossen, noch eine intelligente Diskussion über Bücher zu führen.


  „Oh nein. Nicht ihr beide!“, schrie Alex.


  „Ich wollte dir die Überraschung nicht verderben, Liebes.“ Maura sah Evie entschuldigend an.


  „Ist schon gut“, beteuerte Evie. „Ich wollte es euch heute sowieso erzählen.“


  Sie hob die linke Hand, an der ein wunderschöner Smaragd funkelte. „Es stimmt. Wir wollen im März heiraten. Ich hoffe, ihr könnt alle dabei sein. Ich werde nächste Woche oder so die Einladungen rausschicken. Ich weiß, es ist ziemlich kurzfristig, aber Taryn macht so tolle Fortschritte, dass wir das einfach feiern wollen, indem wir nun alle ein gemeinsames Leben beginnen.“


  „Oh, herzlichen Glückwunsch, Liebling“, sagte Maura. Sie umarmte ihre Freundin. In der nächsten halben Stunde war Evie das große Thema der Runde, zeigte ihren Ring, nahm die Gratulationen entgegen und erzählte von ihren Hochzeitsplänen.


  Maura wurde etwas leichter ums Herz. Sie liebte Hochzeiten und freute sich ganz ehrlich für Evie und Brodie. Nach all den Jahren bekam Taryn eine liebevolle Stiefmutter und Katherine eine wundervolle Schwiegertochter. Brodie konnte sich keine bessere Frau als Evie wünschen.


  Nach all dem Leid und Schmerz des vergangenen Jahres verdienten sie es, glücklich zu sein. Taryn hatte den Unfall, bei dem ihre beste Freundin Layla ums Leben gekommen war, mit schweren Verletzungen überlebt. Evie, eine Physiotherapeutin, hatte sich trotz privater Probleme bereit erklärt, Taryn bei der Reha zu unterstützen. Und während das Mädchen sich von seinen körperlichen und seelischen Verwundungen erholte, hatten Evie und Brodie sich ineinander verliebt.


  Maura lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, um dem Gespräch über Blumen und Dekorationen und Hochzeitskleider zu lauschen.


  „Schade, dass wir keinen Champagner haben“, sagte Angie. „Wir müssen unbedingt auf das glückliche Paar anstoßen.“


  „Ich könnte Ginger Ale aus dem Kühlschrank holen“, bot Maura an. „Und außerdem haben wir noch Alex’ Leckereien. Was hast du heute mitgebracht?“


  „Ich habe ein neues Käsekuchenrezept ausprobiert. Mit weißer Schokolade.“


  Alle stöhnten lustvoll auf, außer Ruth, die nicht besonders wild auf Schokolade war – egal, ob weiß oder dunkel –, und Charlotte Caine, die, wie alle wussten, unbedingt abnehmen wollte.


  Alex, die manchmal überraschend umsichtig sein konnte – vor allem, wenn es ums Essen ging –, hatte für die beiden extra einen Angel Cake gebacken. „Keine Schokolade. Nur einhundertfünfzig Kalorien“, erklärte sie Charlotte.


  Die nächsten Minuten war Maura damit beschäftigt, Gläser und Ginger Ale aus dem Hinterzimmer zu holen, während ihre Schwester den Kuchen verteilte.


  „Also, was gibt es sonst noch Neues?“, erkundigte sich Claire, als alle wieder saßen.


  „Ich plane eine weitere Kreuzfahrt“, verkündete Katherine. „Richtung Panamakanal. Mal sehen, ob ich diesmal Ruth überreden kann, mitzukommen.“


  „Mal sehen“, entgegnete Ruth und stieß ein leises Grunzen aus.


  „Ich finde, ihr solltet auf so eine Senioren-Single-Kreuzfahrt gehen“, meinte Alex. „Mom, das wäre auch was für dich.“


  Mary Ella verdrehte die Augen. „Ich bin nicht auf der Suche nach einem Mann – genauso wenig wie du offenbar.“


  „Ich auch nicht“, sagte Ruth. „Was hingegen Sex betrifft …“


  Alle brachen in schallendes Gelächter aus, sogar Maura, allerdings nur, bis Alex sich zu ihr drehte. „Wo wir gerade von Sex sprechen. Wie ich höre, eröffnet demnächst ein neues Büro in dem alten Versicherungsgebäude.“


  Mauras Gesicht wurde heiß, und hastig trank sie einen Schluck Ginger Ale in der Hoffnung, dass niemand bemerkte, wie peinlich ihr die Wendung des Gesprächs war. Sie wusste noch immer nicht, wie Jack es geschafft hatte, seine spontane Idee in nur drei Wochen in die Tat umzusetzen. „Das ist nur eine vorübergehende Sache. Jack betreut einige Projekte in der Gegend und braucht einen lokalen Standort.“


  „Arbeitet Sage schon für ihn?“, wollte Angie wissen.


  „Seit letzter Woche. Macht ihr bisher großen Spaß.“


  „Ich hatte gehofft, dass sie heute kommt. Ich würde sie gern fragen, wie es ist, für einen weltbekannten Architekten zu arbeiten“, sagte Mary Ella.


  „Das macht sie ja erst seit einer Woche, also könnte sie die Frage wahrscheinlich noch gar nicht beantworten. Auf jeden Fall muss die Arbeit sehr anstrengend sein. Sie geht jeden Abend schon gegen halb neun ins Bett. Ich hoffe, dass sie sich nicht bei Owen und Macy angesteckt hat.“


  Maura versuchte, sich ihre Sorge um Sage nicht anmerken zu lassen. Irgendetwas stimmte mit ihrer Tochter nicht, das wusste sie einfach. Seit Sage vor zehn Tagen aus Boulder zurückgekehrt war, wo sie sich um ihr Auto gekümmert und ihr Studentenzimmer geräumt hatte, war sie verschlossen und still.


  Früher hatten sie immer nächtelang geredet, wenn Sage in den Semesterferien nach Hause gekommen war. Selbst wenn Maura gewollt hätte, wäre es ihr unmöglich gewesen, Sages Redefluss einmal zu unterbrechen.


  Doch diesmal wollte Sage nichts anderes als lesen, fernsehen und schlafen.


  Wenn sich daran in den nächsten ein oder zwei Wochen nichts änderte, würde Maura darauf bestehen, dass sie zum Arzt ging.


  „Also, wie ist es, dass Jackson Lange wieder in der Stadt ist?“, fragte Evie.


  Maura konzentrierte sich auf den köstlichen Käsekuchen, der in ihrem Mund schmolz. „Gut, schätze ich. Allerdings habe ich ihn seit den Feiertagen nicht mehr getroffen.“


  Das war das Gute an der Tatsache, dass Sage mit ihrem Vater zusammenarbeitete. Da sie den ganzen Tag in einem kleinen Büro miteinander verbrachten, unternahmen sie ansonsten nicht viel zusammen. Somit hatte Maura mit Jack so gut wie nichts zu tun.


  „Ich habe gehört, dass er ein Haus oben in Aspen Ridge gemietet hat“, erzählte Angie. „Gina Coletti ist seine Nachbarin und hat mir davon erzählt.“


  Das hatte Sage gar nicht erwähnt. Andererseits vermied Maura es, ihre Tochter nach ihrem Vater auszufragen. Aspen Ridge war nur ein paar Straßen von ihrem Haus entfernt. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte, dass Jack so nah bei ihr wohnte.


  „Ist alles nur vorübergehend“, wiederholte sie und fragte sich sofort, wem sie da eigentlich etwas vormachen wollte. Hastig wechselte sie das Thema. „Wie geht es Taryn inzwischen?“, wandte sie sich an Evie. „Ich habe sie seit Weihnachten nicht mehr gesehen.“


  „Sie verblüfft mich jeden Tag aufs Neue. Du weißt, dass sie jetzt wieder in die Schule geht, oder? Und durch den Privatunterricht im Herbst hinkt sie nicht mal weit hinterher. Könnt ihr euch das vorstellen? Und sie holt sehr schnell auf. Wir müssen nach der Schule mal hier in der Buchhandlung vorbeikommen und Hallo sagen. Taryn würde sich bestimmt freuen.“


  „Ich bin so froh, dass es ihr besser geht. Richte ihr liebe Grüße aus. Es wäre schön, sie bald mal wieder zu sehen.“


  „Das mache ich.“ Evie zögerte einen Moment, dann senkte sie die Stimme. „Aber du solltest wissen, dass sie und Charlie sich noch immer E-Mails schreiben. Und er hat ihr erzählt, dass du ihm ein Weihnachtsgeschenk in die Jugendstrafanstalt geschickt hast.“


  Maura wich dem Blick ihrer Freundin aus; es war ihr unangenehm, dass andere von ihrer kleinen Geste wussten. „Er hat jede Menge Zeit. Deswegen dachte ich, dass er vielleicht gerne ein paar gute Bücher lesen würde.“


  Evie drückte ihre Hand. „Nur um das mal festzuhalten: Du bist einer der tollsten Menschen, die ich kenne, Maura.“


  Was für ein Witz. Tatsächlich war sie verbittert und wütend auf die ganze Welt. „Das war doch nichts Besonderes. Ich habe eine Buchhandlung, Evie. Insofern komme ich ziemlich leicht an Bücher heran.“ Sie schwieg einen Moment, und dann fragte sie, obwohl sie die Antwort eigentlich nicht hören wollte: „Wie lange hat er noch?“


  „Neun Monate.“


  „Was ist in neun Monaten?“, wollte Alex wissen, die offenbar mitgehört hatte. „Jetzt sag nicht, dass du noch eine Neuigkeit für uns hast, Evie.“


  „Nein!“, rief Evie aus. „Worüber wir gesprochen haben, ist nicht so aufregend oder angenehm, fürchte ich. Ich habe Maura gerade erzählt, dass Charlie Beaumont noch neun Monate absitzen muss, bevor er entlassen wird.“


  Alex’ Lächeln verblasste, plötzlich hatte sie einen harten Zug um den Mund. „Nicht annähernd lange genug für diesen Mistkerl. Er hat Layla auf dem Gewissen, und beinahe hätte er auch Taryn getötet. Und dafür bekommt er weniger als ein Jahr Jugendhaft? Das ist abscheulich.“


  Evie öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder. Es war ein offenes Geheimnis, dass Evie Mitgefühl mit dem Jungen hatte, der damals unter Alkoholeinfluss mit dem Wagen gegen einen Baum geprallt war. Charlie Beaumont hatte aber auch eine große Rolle bei Taryns Genesung gespielt, das wusste Maura. Neue Beweise hatten bei der Verhandlung zwar ein ganz neues Licht auf den Unfallhergang geworfen, aber sie selbst war nicht halb so versöhnlich wie Evie.


  Hätte Charlie nicht alkoholisiert am Steuer gesessen und beschlossen, vor einem Streifenwagen zu fliehen – in dem ausgerechnet ihr Bruder Riley gesessen hatte –, würde Layla jetzt in diesem Moment vielleicht zu Hause auf sie warten, um ihr dann kichernd von ihrem Tag zu erzählen.


  „Wie ich gehört habe, versucht Bürgermeister Beaumont alles, damit sein Sohn wegen guter Führung früher entlassen wird und auf Genevieves Hochzeit dabei sein kann“, warf Ruth ein.


  „Ich schätze mal, Gen wäre es lieber, wenn er hinter Gittern bliebe“, vermutete Claire. „Nichts soll ihren großen Tag ruinieren, schon gar nicht ihr jüngerer, straffällig gewordener Bruder. Ihr unheimlich umwerfender Verlobter und seine versnobte Familie würden das sicher nicht gutheißen.“


  Maura wollte nicht über Charlie Beaumont sprechen – genauso wenig wie über Genevieve und ihre High-Society-Hochzeit in ein paar Monaten. Erneut lenkte sie das Gespräch in sicheres Gewässer, indem sie Claire über den zweiten Giving-Hope-Day befragte, der gerade in Planung war.


  Während Claire wortreich erläuterte, inwiefern die Veranstaltung dieses Jahr noch größer und besser werden würde, setzte Maura sich zurück, verblüfft darüber, wie geschickt sie darin geworden war, ihre Freundinnen zu manipulieren, wenn es nötig war. Ein weiteres unwillkommenes Talent, das sie im letzten Jahr entwickelt hatte.


  Das Buchclub-Treffen – falls es überhaupt noch als ein solches bezeichnet werden konnte – endete ungefähr zur selben Zeit, wie die Buchhandlung schloss. Maura begleitete ihre Freundinnen hinaus, räumte danach noch ungefähr zwanzig Minuten lang auf, während ihre Mitarbeiter sich um den Kassenabschluss kümmerten.


  „Soll ich noch staubsaugen?“, bot April Herrera an.


  „Nein, das mache ich schon. Vielen Dank. Schönen Abend.“


  Zwar beschäftigte sie eine Putzkolonne, doch im vergangenen Jahr hatte sie die Einsätze auf zweimal die Woche reduziert, an den anderen Tagen übernahmen sie und ihre Mitarbeiter das Saubermachen.


  Als sie schließlich die ganze Buchhandlung gesaugt hatte, schmerzten ihre Arme, und ihr Kopf pochte vom Lärm des schweren, alten Staubsaugers, doch auf den Teppichen war nicht die kleinste Fluse mehr zu sehen. Sie warf noch einen letzten prüfenden Blick in den Laden.


  In dem gedämpften Licht schienen die Bücher in den Regalen zu leuchten, es roch nach Kaffee und Leder und dem herrlichen Gemisch aus Druckerschwärze auf neuem Papier. Immer wenn sie ihren Laden betrat, blieb sie kurz stehen, um den Geruch neuer Bücher einzuatmen. Sie liebte ihren Laden und verspürte Stolz und Befriedigung, wenn sie sich umblickte. Das alles hatte sie mit ihrer eigenen Hände Arbeit aufgebaut. Gut, Chris hatte darauf bestanden, einen sehr großzügigen Unterhalt zu bezahlen. Seine Karriere war damals gerade explodiert, und er war der irrigen Meinung gewesen, dass er das meiste davon ihr zu verdanken hatte. Weil sie immer an ihn und seine Musik geglaubt hatte.


  Natürlich war das Startkapital eine riesige Hilfe gewesen, doch ohne harte Arbeit und Kreativität wäre Dog-Eared Books & Brew sicher nicht so ein Erfolg geworden. Und sie konnte nur hoffen, dass ihr Laden mit etwas Glück weiter florierte.


  Doch heute Abend wollte sie einfach nur noch ins Bett fallen und die Welt vergessen. Erschöpft schloss sie die Tür hinter sich ab.


  Tagsüber waren ein paar Zentimeter Neuschnee gefallen, jetzt war die Luft eisig, aber klar und wunderschön.


  Sie band den Schal enger und steuerte auf ihren Wagen zu, den sie etwas abseits der Main Street auf einem der wenigen Parkplätze abgestellt hatte. Das mit den Parkplätzen war wirklich ein Kreuz. Als ehemalige Goldgräberstadt war Hope’s Crossing nicht für modernen Straßenverkehr ausgelegt und noch viel weniger für die Touristen, die zum Skifahren und Einkaufen und Essen hierher strömten. Doch es machte ihr nichts aus, ein Stück zu gehen. Die Sterne funkelten hell über ihr, und unter der frischen Schneedecke wirkte alles um sie herum frisch und sauber.


  Natürlich wäre die Aussicht noch viel schöner, wenn sie in ihre Schneeschuhe schlüpfen und den Woodrose-Mountain-Pfad hinaufwandern könnte, um von dort auf die Lichter der Stadt zu blicken. Doch meistens hatte sie nach einem langen Arbeitstag gerade noch die Kraft, sich in den Whirlpool zu legen.


  Sie kam an dem ehemaligen Versicherungsbüro vorbei, wo jetzt auf einem geschmackvollen Schild in schlichter Schrift Lange & Associates, Architektur und Design zu lesen stand. Genau in diesem Moment ging die Tür auf, und Jack trat auf die Straße. Fast hätte man meinen können, er hätte sie abgepasst. Doch ohne sie zu bemerken, drehte er sich um und sperrte die Tür hinter sich zu.


  Er trug wieder diese handgenähte Lederjacke und einen grauen Schal. Bei manchen Männern hätte sie einen Schal albern gefunden, doch an Jack wirkte er männlich und sexy.


  Sie spürte ein leichtes Ziehen im Magen, süß und weich wie Karamell, und am liebsten wäre sie einfach weitergegangen. Aber man konnte ihr viel vorwerfen, unhöflich jedenfalls war sie normalerweise nicht.


  „Hi.“


  Es gab ihr eine bösartige Befriedigung, dass er beim Klang ihrer Stimme zusammenzuckte. „Oh, hallo. Entschuldige, ich habe dich gar nicht gesehen.“


  „Liegt an meiner dunklen Jacke, die ist immer eine gute Tarnung, wenn ich sie brauche. Damit kann ich wie ein Ninja durch die Stadt jagen, ohne dass es jemand sieht.“


  „Hm. Scheint sich ja hier wie eine Seuche auszubreiten“, erwiderte er.


  „Was meinst du damit?“


  „Ach nichts. Unwichtig.“ Er schlang seine Kuriertasche über die Schulter und kam auf sie zu. Das Karamellgefühl wurde stärker. „Du arbeitest aber lange.“


  „Witzig, genau dasselbe wollte ich auch gerade zu dir sagen. Ich wusste nicht, dass brillante Architekten auch Nachtschichten einlegen müssen.“


  Er lachte heiser, der Klang seiner Stimme kitzelte ihre Nervenenden wie eine Feder. „Was brillante Architekten angeht, weiß ich das nicht. Aber der Rest von uns muss ab und zu Nachtschichten einlegen, um die Stromrechnung bezahlen zu können.“


  Sie lächelte, amüsiert über seinen Versuch, bescheiden zu wirken. Sie hatte genug über seine Karriere gehört, um zu wissen, wie erfolgreich er war. Sollte irgendwann auch noch ein Preis für den erotischsten Architekten vergeben werden, würde Jackson Lange auch den gewinnen. Vor allem in diesem Moment, in dem sein Haar zerzaust war und sein Fünftagebart geradezu danach schrie, von einer Frauenhand gestreichelt zu werden …


  Nicht von dieser Frauenhand selbstredend.


  „Was machst du hier noch so spät?“


  „Ich hatte ein Buchclub-Treffen. Wobei die Bezeichnung nicht ganz treffend ist.“


  „Welche? Buchclub oder Treffen?“


  „Egal. Beide. Heute ging’s vor allem um Klatsch und Tratsch.“


  „Klingt beunruhigend. Wie gut, dass ich hier in meinem Büro in Sicherheit war.“


  „Meine Freundin Evie heiratet. Das sind aufregende Neuigkeiten. Sie ist mit Brodie Thorne zusammen. Kennst du ihn?“


  „Er war ein paar Klassen unter mir, glaube ich. War er nicht Skispringer oder so was?“


  „Genau der. Die beiden heiraten im März.“ Sie schwieg einen Moment. „Seine Tochter war Laylas beste Freundin. Sie wurde bei dem Unfall schwer verletzt, und Evie hat ihr bei der Reha geholfen.“


  Jack schien nicht zu wissen, was er darauf entgegnen sollte, und Maura fragte sich, warum sie überhaupt von Leuten erzählte, die er nicht kannte und die ihn vermutlich auch nicht interessierten. Wahrscheinlich, weil sie nicht in der Lage war, etwas gegen das heftige Pochen ihres Herzens zu tun.


  „Tja dann, gute Nacht“, sagte sie und drehte sich um.


  „Warte. Wo hast du geparkt? Ich bringe dich noch zu deinem Auto.“


  „Das brauchst du nicht. Mein Wagen steht gleich hinter dem Fahrradladen.“ Sie wollte wirklich nicht noch mehr Zeit mit Jack Lange verbringen. Sie war viel zu erschöpft und fühlte sich irgendwie wehrlos – und er sah so verflucht unwiderstehlich aus.


  „Was für ein Zufall. Da parke ich auch.“


  Natürlich. Das hätte sie sich denken können, die meisten Ladenbesitzer der Stadt und Angestellten parkten dort, um den Touristen die näher gelegenen Parkplätze zu überlassen. Nun blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als mit den Schultern zu zucken und mit ihm zusammen Richtung Parkplatz zu laufen.


  Einen Moment gingen sie schweigend nebeneinanderher. Sie versuchte, nicht auf die Wärme zu achten, die von ihm ausging und so verlockend war wie ein prasselndes Kaminfeuer in einer eiskalten Winternacht. Stattdessen konzentrierte sie sich auf ihre Schritte, weil sie auf dem schneebedeckten Gehsteig nicht direkt vor seinen Augen auf die Nase fallen wollte.


  „Also, wie läuft es bisher mit deinem neuen Büro?“, fragte sie schließlich.


  „Gut. Wir sind noch dabei, uns einzurichten. So wie es momentan aussieht, werde ich nur ein oder zwei Wochen pro Monat hier sein. Außerdem muss ich in ungefähr einem Monat auf Geschäftsreise, das macht es etwas komplizierter.“


  Nun, das war wenigstens etwas. „Ich hatte diese Woche kaum Gelegenheit, mit Sage zu sprechen, aber wie es scheint, macht ihr die Arbeit viel Spaß.“


  Er verlangsamte seinen Schritt ein wenig, und sie passte sich ihm an. „Ehrlich gesagt, bin ich froh, dass du das Thema ansprichst.“ Im Licht der altmodischen Straßenlaternen wirkte sein Gesicht auf einmal besorgt. „Ich wollte sowieso mit dir über Sage reden und wäre morgen deswegen in der Buchhandlung vorbeigekommen.“


  Maura sah ihn mit gemischten Gefühlen an. Sie wollte, dass es zwischen Sage und Jack gut lief – um ihrer Tochter willen. Persönlich hätte sie allerdings nichts gegen ein wenig Abstand einzuwenden gehabt, so, wie die Begegnungen mit ihm sie jedes Mal aus dem Gleichgewicht brachten. „Gibt es ein Problem?“


  „Nicht mit ihrer Arbeit. Sie arbeitet sehr effizient und fleißig. Sie ist die perfekte Mitarbeiterin, ganz im Ernst.“


  „Das ist toll.“


  „Und sie hat das richtige Näschen für den Job. Gestern erst hat sie mich auf ein paar Probleme bei einem Gebäude aufmerksam gemacht, die mir überhaupt nicht aufgefallen waren.“


  Jede Mutter genoss es, Gutes über ihre Kinder zu hören – doch leider spürte Maura, dass gleich ein dickes „Aber“ folgen würde. „Worüber wolltest du dann mit mir sprechen?“


  Er sagte nichts, während sie die Straße überquerten, und sie hatte das Gefühl, dass er in etwa genauso umsichtig die Worte wählte, wie sie versuchte, den gefährlich vereisten Stellen auf der Straße auszuweichen.


  „Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll“, meinte er schließlich. „Okay, ich frage jetzt einfach: Könnte es sein, dass Sage ein Alkoholproblem hat?“


  Sage? Ein Alkoholproblem? Einen kurzen Augenblick lang glaubte sie, sich verhört zu haben. Immerhin sprach er über ihre gemeinsame Tochter. Sage – die witzige, kluge, trauernde Sage. Auf den ersten Schock folgte blinde Wut.


  Sie blieb jäh stehen. „Was ist das denn für eine Frage? Du willst wissen, ob meine Tochter sozusagen … Alkoholikerin ist? Wie zum Teufel kommst du auf so eine absurde Idee?“


  Er blieb ebenfalls stehen, mit erhobenen Händen. „Reg dich nicht auf. Das war doch nur eine Frage. Ich war auch mal auf dem College, und ich weiß, dass man in ihrem Alter manchmal etwas übertreibt. Vielleicht etwas heftiger feiert, als es gut für einen ist.“


  „Nicht Sage“, presste sie hervor.


  „Nun, ich weiß nicht, was sonst mit ihr los sein könnte. Morgens kommt sie mir manchmal so vor, als ob sie einen Kater hätte, sie ist so blass und steht irgendwie neben sich. Heute Morgen habe ich gehört, wie sie sich auf der Toilette übergeben hat. Am Nachmittag war es dann besser, aber trotzdem hat sie sich verändert.“


  Woher wollte er das wissen? Er kannte seine Tochter doch kaum. Und genau das wollte sie ihm ins Gesicht schleudern, doch andererseits machte sie sich ja seit geraumer Zeit selbst Sorgen um Sage. Sie musste zugeben, dass ihre Tochter in den letzten Wochen nicht ganz auf der Höhe war, aber niemals wäre sie darauf gekommen, dass sie ein Alkoholproblem haben könnte. Sage mochte ja nicht mal Bier.


  „Vielleicht hat sie sich einen Virus eingefangen“, sagte sie. „Auf jeden Fall kann ich dir versprechen, dass Sage nicht zu viel feiert. Erstens bekommt sie noch gar keinen Alkohol ausgeschenkt, und zweitens liegt sie in letzter Zeit sogar immer schon vor mir im Bett. Selbst an den Wochenenden.“


  „Das heißt aber nicht, dass sie nicht heimlich allein trinkt.“


  Die Vorstellung traf sie bis ins Mark. Sage hatte seit Laylas Tod Probleme, keine Frage. War es tatsächlich möglich, dass sie ihre Trauer in Alkohol ertränkte? Nein. Das konnte sie sich einfach nicht vorstellen.


  „Ich kenne meine Tochter, Jack. Das macht sie nicht. Nicht zuletzt, weil sie eure Zusammenarbeit niemals aufs Spiel setzen würde, indem sie mit einem Kater ins Büro kommt. Ich glaube, sie hat sich eine Erkältung eingefangen“, wiederholte sie. „Ich wollte nächste Woche sowieso mit ihr zum Arzt gehen, falls sie sich bis dahin nicht besser fühlt. Aber wenn ihre Arbeit davon beeinträchtigt wird, werde ich mich gleich darum kümmern. Sie muss fit für ihre Online-Kurse sein.“


  „Sie macht ihre Arbeit hervorragend, darum geht es nicht. Nur um ihre Gesundheit.“ Er musterte Maura im Licht der Straßenlampe eingehend. „Ich hätte nichts sagen sollen. Jetzt bist du sauer.“


  „Nein, überhaupt nicht. Es ist der Job einer Mutter, sich Sorgen zu machen.“


  „Und meiner jetzt auch“, sagte er, als ob er sie daran erinnern müsste, welche seltsame Richtung ihr Leben in den letzten Monaten eingeschlagen hatte – nachdem Jack auf einmal nach all diesen Jahren ein wichtiger Teil davon geworden war.


  „Ich werde darauf dringen, dass sie zum Arzt geht“, versprach sie. „Wenn dir weiterhin Ungewöhnliches auffällt, sag mir bitte Bescheid.“


  „Ich weiß nicht, was Sage davon halten würde, dass ich hinter ihrem Rücken mit ihrer Mutter rede.“


  „Warum denn nicht? Ist doch bloß fair. Sie erzählt mir auch alles über dich“, log sie.


  Zu ihrer Überraschung begann er zu lachen. „In diesem Fall werde ich es dich auf jeden Fall wissen lassen, wenn sie irgendwas Verrücktes macht. Welches ist dein Auto?“


  Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie den Parkplatz erreicht hatten, ohne dass sie viel von dem Weg mitbekommen hatte. „Der Geländewagen dort in der hinteren Reihe.“


  Die Windschutzscheibe war übergefroren. Sie seufzte auf. Offenbar war dieser lange, anstrengende Tag noch immer nicht vorüber.


  „Steig ein und schalte die Heizung und den Entfroster ein. Ich kratze so lange die Scheibe frei.“


  „Das kann ich selbst machen.“


  „Ich weiß, aber trotzdem werde ich es tun. Wo ist dein Eiskratzer?“


  Mit ihm darüber zu streiten wäre albern. Sie öffnete die Tür und nahm den Eiskratzer aus dem Handschuhfach.


  „Danke.“ Er machte sich umgehend an die Arbeit. „Setz dich rein und wärm dich auf.“


  Ohne zu antworten, schnappte sie sich den zweiten Kratzer, den sie – wie jeder kluge Bergbewohner – immer als Ersatz dabeihatte.


  „Du bist noch genauso stur wie früher, oder?“, fragte Jack.


  Sie grinste ihn an. „Mutter zu sein hat das nur noch verstärkt.“


  „Werde ich mir merken.“


  Dieses Gespräch war in keiner Hinsicht zweideutig, und doch spürte sie, wie sich die Hitze aus ihrem Bauch bis in die Schenkel ausbreitete. Grrr. Hastig machte sie sich daran, mehr Eis von der Windschutzscheibe zu kratzen als Jack. Er war nicht mehr besonders geschickt darin. Kein Wunder, in Kalifornien musste er sich höchstens über ein bisschen Nebel Gedanken machen, während sie die letzten zwanzig Winter damit verbracht hatte, die Kunst des Eiskratzens zu verfeinern.


  Sie sprachen nicht viel, von seinen Kommentaren abgesehen, dass er vergessen habe, wie kalt es hier werden konnte, sobald die Wolken sich verzogen hatten, und ihren Bemerkungen, dass es sich dieses Jahr um einen vergleichsweise milden Winter handle. Als sie schließlich mit dem letzten Fenster fertig waren, schüttelte er das restliche Eis vom Kratzer und gab ihn ihr zurück.


  „Bitte schön. Ich glaube, jetzt hast du eine gute Sicht.“


  „Vielen Dank, das finde ich nämlich im Allgemeinen sehr hilfreich, wenn ich hinterm Steuer sitze. Sollen wir uns jetzt um deinen Wagen kümmern?“


  „Ich glaube nicht.“ Er deutete auf einen brandneuen Geländewagen und seine empörend frostfreien Fenster.


  „Wie hast du das hinbekommen?“


  „Ich war nachmittags, nachdem es geschneit hat, noch unterwegs und hatte die Fenster da schon freigekratzt. Aber danke für dein Angebot.“


  Sie zuckte die Achseln. „Du bist neu in der Stadt. Also, wenn man deine ersten achtzehn Jahre mal weglässt. Und du sollst nicht das Gefühl haben, dass wir zu unseren Architekten nicht freundlich sind, brillant hin oder her.“


  Er lachte leise, dann öffnete er ihr die Tür – eine erstaunlich charmante Geste. Sie sah ihn an. Der Umgang mit ihm würde ihr viel leichter fallen, wenn er sich wie ein Idiot aufführen würde, statt sie durch seine Freundlichkeit derart nervös zu machen.


  Sie drückte sich an ihm vorbei, um in ihren Wagen zu steigen. Da sie sich darauf konzentrierte, ihn bloß nicht zu berühren, achtete sie nicht auf ihre Schritte und rutschte auf einem Stück Eis aus. Jack ließ die Tür los, um sie aufzufangen.


  Es gelang ihr gerade noch, das Gleichgewicht zu halten. Sie konnte nicht anders, als tief in seine blauen, funkelnden Augen zu blicken. Und so stand sie da, wie erstarrt.


  Beweg dich. Jetzt sofort. Die Warnung durchfuhr sie wie ein kalter Wind, doch sie achtete nicht darauf. Er war so warm und sanft und umwerfend. Warum in aller Welt sollte sie sich bewegen?


  9. KAPITEL


  S ie hielt den Atem an, während er langsam den Kopf senkte, um sie zu küssen. Sein Mund war warm und schmeckte leicht nach Zimt.


  Sie durfte den Kuss nicht erwidern. Wenn sie einfach hier stand wie eine Eisskulptur, würden sich wahrscheinlich nur kurz ihre Lippen streifen, und das war’s. Und natürlich wäre das auch das Klügste gewesen, doch ihr Körper wollte einfach nicht auf ihren Verstand hören. Seine Lippen waren warm und köstlich; es war eine Ewigkeit her, dass ein Mann sie geküsst hatte.


  Er schlang die Arme um sie, drückte sie gegen die Autotür, und es klang so, als würde er ihren Namen murmeln. Mehr brauchte ihr idiotischer Körper offenbar nicht, um lichterloh vor Begehren zu brennen. Schon legte sie die Arme um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss, verloren in der Glut und diesem Wunder und den Erinnerungen an so viele frühere Küsse.


  Er hatte immer schon fantastisch geküsst, selbst als Jugendlicher, doch jetzt, älter und erfahrener, verwöhnte er sie auf eine Weise, die sie schwach werden und nach mehr, viel mehr verlangen ließ.


  Wieso hatten sie sich überhaupt die Mühe gemacht, ihre Fenster freizukratzen, wenn die Hitze zwischen ihnen den Job locker erledigt hätte?


  Kurz musste sie an ihren ersten Kuss denken. Nach all den Wochen, in denen sie geredet und gelacht und sich gegenseitig bei ihren Familienproblemen geholfen hatten, hatte sie es fast nicht mehr ausgehalten. Sie wartete darauf, dass er endlich den nächsten Schritt wagte. Inzwischen fragte sie sich schon, ob sie sich ein dickes großes X auf den Mund malen sollte, damit er endlich kapierte, dass sie geküsst werden wollte.


  Eines Abends dann, an dem sie in den Silver Strike Canyon hinaufgestiegen waren, saßen sie nebeneinander auf einem Felsblock und genossen die Dämmerung und das Picknick, das sie eingepackt hatte. Und da, ohne Vorankündigung, hatte er ihr das Sandwich aus der Hand genommen, es ins Gras gelegt und sich auf ihre Lippen gestürzt, bis keiner von ihnen mehr einen klaren Gedanken fassen konnte.


  Die Erinnerungen verwoben sich mit dem jetzigen Augenblick. Sie war nicht mehr siebzehn. Sie war eine erwachsene Frau mit Bedürfnissen, die sie viel zu lange ignoriert hatte. Doch jetzt wäre sie am liebsten wieder ein unbekümmertes, wildes Mädchen gewesen, das in den Armen des Jungen, den es liebte, alle Vorsicht in den Wind schlug.


  Sein Kuss wurde leidenschaftlicher, hungriger, und sie presste sich an seinen harten Körper.


  Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätten sie die ganze Nacht hier stehen und sich küssen können, bis ihnen die Zehen abfroren. Doch plötzlich drang das Aufheulen eines Motors durch die stille Nacht, und noch bevor sie sich aus seiner Umarmung lösen konnte, hörte sie ein Hupen. Dann lautes Johlen, als ein Wagen voller Teenagern an ihnen vorbeifuhr.


  Ach du liebe Zeit. Was machte sie hier eigentlich? In einer eiskalten Januarnacht in den Armen von Jack Lange? Als ob sie zwanzig Jahre in tiefem Winterschlaf verbracht und nur darauf gewartet hätte, dass er sie aufweckte …


  Sie riss sich von ihm los, ließ sich seitlich auf den Beifahrersitz gleiten und wollte nichts anderes, als Jack zur Seite zu schieben und die Tür zuzuknallen. Aber sie war siebenunddreißig Jahre alt und kein naives Schulmädchen mehr. Auf jeden Fall alt genug, um Verantwortung für ihren Fehler zu übernehmen.


  Jack blickte sie an, sein Atem malte weiße Wolken in die Luft. „Das Feuer zwischen uns ist noch immer so heiß, dass man damit den ganzen Silver-Strike-Wald abbrennen könnte.“


  „Winternächte in großer Höhe können das Urteilsvermögen eines Menschen ganz schön durcheinanderbringen“, erwiderte sie fast prüde.


  Er schien amüsiert. „Also sind deiner Ansicht nach die Kälte und die Höhe daran schuld, dass ich mich jetzt am liebsten mit dir auf den Rücksitz verziehen würde, um herauszufinden, wie durcheinander unser Urteilsvermögen noch geraten könnte?“


  Ihr ganzer Körper vibrierte, sie hatte das Gefühl, nicht genug Luft zu bekommen. „Wie wär’s mal mit was Neuem, Jack? Oder willst du damit sagen, dass du in den letzten zwanzig Jahren nichts an deiner Technik verändert hast?“


  Er warf ihr einen herausfordernden Blick zu. „Oh, ich habe meine Fühler definitiv ausgestreckt. Ich muss allerdings zugeben, dass Altbewährtes auch was für sich hat.“


  Beinahe hätte sie die Augen geschlossen, so erregend fand sie seine Worte. Siebenunddreißig Jahre, rief sie sich in Erinnerung. Viel zu erwachsen und vernünftig, um mit einem Mann auf dem Rücksitz zu knutschen – vor allem, wenn fraglicher Mann der einzige war, mit dem sie das jemals getan hatte.


  „Diese Reise in die Vergangenheit musst du schon mit jemand anderem antreten. Ich bin müde und fahre jetzt nach Hause. Gute Nacht, Jack. Danke fürs Eiskratzen und dafür, dass ich mir vorhin nicht das Steißbein gebrochen habe. Ganz sicher werde ich in deiner Gegenwart ab sofort vorsichtiger sein.“


  Wieder lachte er. „Gute Nacht, Maura. Süße Träume.“


  Und endlich – für ihren Geschmack ungefähr zehn Minuten zu spät – warf er die Wagentür zu. Mauras Hände zitterten, ihr Herz schlug viel zu schnell. Sie nahm einen tiefen, erfrischenden Atemzug, legte den Gang ein und rollte vom Parkplatz. Und die ganze Zeit fragte sie sich, wie zum Teufel eine Januarnacht in den Rocky Mountains so heiß sein konnte.


  „Wow. Das ist aber eine Überraschung. Du bringst mir was zum Mittagessen. Danke, Mom!“


  Maura lächelte ihrer Tochter zu, die hinter einem geschmackvollen Eichenholztisch in Jacks Büro saß. Der Empfangsbereich war nicht groß, vielleicht vier mal fünf Meter, aber mit schönen schlichten und robusten Möbeln und handgearbeiteten Lampen ausgestattet, deren Lampenschirme aus Buntglas wirkten, als ob sie in ein Museum gehörten.


  Sage trug einen Blazer, den sie in ihrem Lieblings-Secondhandladen erstanden hatte. Sie passte hervorragend in das geschmackvolle, geradlinige Büro, doch als Maura genauer hinsah, bemerkte sie die dunklen Augenränder und den erschöpften Gesichtsausdruck.


  „Wir müssen reden, und mir fiel nichts Besseres ein, wie ich dich mal festnageln kann. Hier ist ein Truthahn-Sandwich, das hat Dermot Caine für dich gemacht. Ich glaube, er gibt für dich immer extra viel gelben Paprika dazu, weil du den so magst. Los. Iss.“


  Sage musterte sie einen Moment prüfend, dann wickelte sie gehorsam das Sandwich aus und aß ein kleines Stück. Maura biss ebenfalls von ihrem ab, obwohl sie nicht sonderlich hungrig war. Doch Eltern mussten mit gutem Beispiel vorangehen, nicht wahr? Wie auch immer, ein großes Opfer war das wirklich nicht, denn Dermots Sandwiches schmeckten auch dann noch köstlich, wenn man keinen Hunger hatte.


  Ihr Blick wanderte zu der verschlossenen Tür im Rücken ihrer Tochter, und schließlich stellte sie die Frage doch. „Du sagtest, dein … äh, Jack sei nicht in der Stadt?“


  „Er hat Termine in San Francisco. Aber Samstagabend kommt er zurück.“


  Maura versuchte, sich einzureden, dass sie nur gefragt hatte, weil sie bei dem längst fälligen Gespräch mit ihrer Tochter nicht unterbrochen werden wollte. Jacks Aufenthaltsort interessierte sie persönlich nun wirklich nicht.


  Dabei ging sie ihm nicht etwa aus dem Weg. Gut, seit diesem erstaunlichen Kuss in der vergangenen Woche parkte sie ihren Wagen immer weit von seinem Büro entfernt, damit sie sich nicht wieder zufällig trafen wie beim letzten Mal.


  Sie konnte nichts dafür, dass sie die Erinnerung an diesen Abend, an seine Lippen, nicht mehr loswurde. Wie er sie geküsst hatte, fest und entschlossen, und wie er die Hände unter ihren Mantel geschoben hatte. Schön, vielleicht hatte sie in den letzten Tagen viel zu viel Zeit damit verbracht, sich diesen Kuss wieder und wieder vorzustellen. Aber ganz bestimmt handelte es sich nur um eine Art Winterkoller, der bald vorübergehen würde.


  „Das ist schön“, sagte sie und tupfte sich mit einer von Dermots Papierservietten die Mundwinkel ab. „Ich habe dich in letzter Zeit kaum zu Gesicht bekommen. Entweder du lernst, bist bei einer deiner Freundinnen oder hier im Büro. Ich glaube, ich habe dich öfter gesehen, als du noch in Boulder warst.“


  „Na ja, momentan ist irgendwie ziemlich viel los“, sagte Sage.


  „Klar.“ Maura holte tief Luft, dann legte sie das Sandwich zur Seite. „Deswegen bist du wahrscheinlich auch nicht zum Arzt gegangen, obwohl du es letzte Woche versprochen hast.“


  Sage verlagerte unbehaglich ihr Gewicht und sah weg. „Ich habe überhaupt nichts versprochen. Ich sagte, dass ich zum Arzt gehe, wenn ich einen brauche.“


  „Bist du aber nicht. Und dir geht es immer noch nicht gut, oder? Ich habe dir noch nichts davon erzählt, aber es ist selbst Jack aufgefallen. Er hat mich sogar gefragt, ob du ein Alkoholproblem hast. Ich habe ihm erklärt, du wirst deine Erkältung einfach nicht los.”


  „Ich habe kein Alkoholproblem, und ich brauche auch keinen Arzt, Mom. Lass es gut sein, ja? Ich bin okay.“


  „Das stimmt nicht, Liebling. Du bist immer ganz blass und schlapp. Ich denke, es könnte Pfeiffer’sches Drüsenfieber sein. Soweit ich weiß, grassiert dieses Virus besonders gern an Schulen und Universitäten …“


  „Ich habe kein Drüsenfieber.“


  „Vielleicht ja doch! Woher willst du das wissen? Man muss einen Bluttest machen, um sicher zu sein.“


  „Himmel, Mom. Hast du dich etwa wirklich im Internet über das Pfeiffer’sche Drüsenfieber informiert?“


  „Ich habe einfach nur deine Symptome eingegeben“, entgegnete sie, bemüht, sich nicht angegriffen zu fühlen. Sie war eben eine Mutter, die sich um ihr Kind Sorgen machte. Daran war nichts falsch. „Gib es zu, dir geht es seit Längerem nicht gut. Schon Weihnachten warst du nicht auf der Höhe.“


  „Also bitte. Da hatte ich gerade erst von meinem ultrageheimen Vater erfahren, von dem du immer behauptet hast, dass es ihn gar nicht gibt.“


  „Ich habe nie behauptet, dass es Jack nicht gibt. Ich sagte nur, dass er kein Teil unseres Lebens ist und dass du Chris hast, der immer ein toller Stiefvater war – und auch noch ist. Jedenfalls hast du dich verändert. Und wir müssen sicherstellen, dass es nichts Ansteckendes ist.“


  „Ist es nicht“, murmelte Sage.


  „Woher willst du das wissen? Ich habe bei Dr. Harris angerufen. Sie hat heute um siebzehn Uhr noch einen Termin frei. Ganz sicher wird Jack Verständnis haben, wenn du heute etwas früher gehst.“


  „Nein.“


  Und da nannte Jack sie stur. Mit zusammengebissenen Zähnen fragte sie sich, warum sie sich durch den starken Willen ihrer Tochter immer wieder überrumpelt fühlte, selbst nach neunzehn Jahren noch. „Du gehst zum Arzt“, betonte sie so freundlich wie nur irgend möglich. „Und wenn ich deinen Onkel Riley bitten muss, dir Handschellen anzulegen und dich mit dem Streifenwagen hinzubringen.“


  Sage schnaubte leise. „Als ob er das jemals tun würde.“


  „Vielleicht doch, wer weiß. Wozu habe ich schließlich einen Bruder bei der Polizei?“


  Sage schüttelte den Kopf. Einen Moment lang spielte sie an ihrem Truthahn-Sandwich herum, dann legte sie die Hände flach auf die Tischplatte. „Mom. Ich brauche mich nicht von Dr. Harris untersuchen zu lassen.“


  Maura seufzte. „Dann eben von jemand anders. Gibt es einen Arzt, zu dem du lieber gehen möchtest?“


  „Ich habe mich in Boulder untersuchen lassen, als ich dort war, um mein Zimmer zu räumen.“ Das klang wie ein Geständnis, Sage sprach sehr schnell, die Worte gingen ineinander über.


  Maura starrte sie an. „Warum hast du nichts davon gesagt? Nimmst du irgendwelche Medikamente? Wie ist die Diagnose?“


  „Nun, die gute Nachricht ist, dass ich kein Pfeiffer’sches Drüsenfieber habe.” Sie zog einen Mundwinkel in die Höhe.


  Handelte es sich um etwas Ernsteres? Krebs? Mit einem Mal schienen all ihre inneren Organe zu Eis gefroren zu sein. Ihr Herz jedenfalls hatte bestimmt aufgehört zu schlagen, ihre Lungen konnten keine Luft pumpen, und ihr Blut pulsierte nicht länger. „Was? Was hat der Arzt gesagt?“


  Sage seufzte. „Ich wollte nicht, dass du es auf diese Weise erfährst. Allerdings weiß ich auch nicht, wie ich es sonst sagen sollte. Am liebsten gar nicht … nun, jedenfalls nicht so, im Büro, während wir zusammen Truthahn-Sandwiches essen.“


  Jetzt war auch Mauras Gesicht wie eingefroren, es gelang ihr nur mühsam, Worte zu formen, während die erste Welle einer Panikattacke sie überschwemmte. Sie durfte Sage nicht auch noch verlieren. Das durfte nicht sein. „Sag schon! Was ist los?“


  Sage kaute auf der Unterlippe, so wie früher, wenn sie das Einmaleins lernte. „Ich bin schwanger.“


  Als alles um sie herum in dreifacher Geschwindigkeit wieder zum Leben erwachte, sank Maura auf ihrem Stuhl zusammen. Wahrscheinlich hatte sie sich verhört. Sie war kurz davor, zu hyperventilieren, ihr Atem ging flach und unregelmäßig, ihr Magen hatte sich schmerzhaft zusammengezogen. „Du bist … was?“


  „Du weißt schon. Schwanger. In anderen Umständen. Braten in der Röhre.“


  Ihr fiel das Denken schwer; sie konnte nichts anderes tun, als ihre Tochter in diesem eleganten Büro anzustarren, das alles verkörperte, was Sage sich je erträumt hatte.


  „Wie?“ Das Wort schmerzte im Hals.


  „Auf die übliche Art und Weise, Mom“, meinte Sage trocken. Doch sie sah Maura noch immer nicht an und fummelte weiter an der Verpackung ihres Sandwichs herum.


  Auf einmal ergab alles einen Sinn. Sages Erschöpfung, ihre plötzlichen Gefühlsausbrüche, ihr schwacher Magen. Warum hatte sie nichts gesagt? In all der Zeit hatte sie nicht mal eine Andeutung gemacht. War ihre Beziehung seit Laylas Tod so oberflächlich geworden, dass Sage sich ihr nicht mehr anvertrauen konnte?


  „Ich wusste nicht mal, dass du mit jemandem zusammen bist“, hauchte sie. „Nicht seit Michael Jacobs in der Highschool.“


  Sage sah nicht auf. „Bin ich auch nicht. Nicht richtig. Es war … nur eine kurze Sache.“


  „Wer ist der junge Mann?“


  „Wenn es dich nicht stört, Mom, möchte ich darüber jetzt nicht sprechen. Ich weiß noch nicht, was ich tun werde.“


  „Worüber genau denkst du denn nach?“


  „Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht.“ Sage seufzte. „Ich schätze, ich bin einfach zu blöd, aber bis nach Weihnachten bin ich nicht mal auf die Idee gekommen, dass ich schwanger sein könnte. Zwar hatte ich meine Periode nicht bekommen, aber ich dachte … ich weiß auch nicht … dass mein Zyklus wegen des ganzen Stresses im Studium und Layla und allem einfach durcheinandergeraten wäre. Als ich dann beim Arzt war, stellte sich heraus, dass ich ungefähr in der fünfzehnten Woche war. Womit die einfache Lösung schon ausgeschlossen war. Ich weiß nicht, ob ich das überhaupt machen würde, aber auf jeden Fall ist es komplizierter, eine Abtreibung nach dem dritten Monat vornehmen zu lassen.“


  Das konnte doch nicht wahr sein. Ihre Tochter sprach von Abtreibung, als erläutere sie den neuesten Kinofilm. Maura wurde eiskalt, dann heiß, dann fühlte sie sich wie taub.


  „Du bist total blass geworden. Würdest du mich jetzt am liebsten umbringen?“


  „Nein. Oh nein. Es ist nur … ein Schock. Das ist alles.“


  Sie musste daran denken, wie es sich für sie angefühlt hatte, siebzehn und schwanger zu sein. Und wie sie ihrer eigenen Mutter davon erzählt hatte. Mary Ella war erst wenige Monate zuvor von ihrem Mann, James McKnight, verlassen worden. Damals hatte sie selbst es so lange wie möglich hinausgezögert, ihre Mutter einzuweihen.


  „Für mich war das auch ein Schock. Wir, ähm, haben verhütet. Aber dabei ist wohl was schiefgelaufen. Offensichtlich.“


  Sage deutete auf ihren Bauch, der sich, wie Maura nun feststellte, bereits deutlich vorwölbte. Ein Baby. Ihre Tochter würde ein Kind bekommen. Sie konnte es einfach nicht fassen. Sie selbst war doch erst siebenunddreißig Jahre alt. Auf jeden Fall zu jung, um Großmutter zu werden, Himmelherrgott.


  „Tut mir leid“, sagte Sage kläglich. „Ich weiß, dass sich jetzt alles ändert.“


  „Ja. Allerdings.“


  Sage wirkte so niedergeschlagen, so kleinlaut, dass Maura nun das tat, was sie schon längst hätte tun sollen. Sie beugte sich über den Tisch, legte die Arme um ihre Tochter und atmete den Duft von Sages Wassermelonen-Shampoo ein. Bei Sages Geburt hatten sie in der kleinen Wohnung über dem String Fever gewohnt, die sie von Katherine gemietet hatte. Maura hatte ihre Tochter stundenlang im Arm gehalten, das Gesicht an ihren Hals gedrückt und den Geruch von Babypuder und Milch und einer Welt voller Möglichkeiten eingeatmet.


  „Du bist nicht sauer?“, fragte Sage.


  Sie zog sie fester an sich. „Nein, Liebling. Wie könnte ich sauer sein? Wäre doch ziemlich scheinheilig, wenn ausgerechnet ich dich wegen einer unerwarteten Schwangerschaft anschreien würde, oder? Ich wünschte einfach nur, du hättest es mir gleich gesagt.“


  Sie hörte, wie Sage leise die Nase hochzog, und sie tat es ihr nach. Sage löste sich sanft aus ihrer Umarmung, um ein Taschentuch aus der Schachtel auf dem Schreibtisch zu ziehen und es Maura zu reichen.


  „Ich habe die ganze Zeit überlegt, wie ich es dir sagen soll. Aber ich … ich hatte so viel um die Ohren, mit Jack und meinem Job hier und den Online-Kursen, da habe ich es wohl einfach verdrängt. Und mir eingeredet, dass ich mich auch noch später darum kümmern könnte.“


  Maura konnte sich noch lebhaft daran erinnern, dass es ihr selbst genauso gegangen war. Nachdem sie von ihrer Schwangerschaft erfahren hatte, hatte sie lange nichts anderes gewollt, als sich im Bett zu verkriechen, die Bettdecke über den Kopf zu ziehen und so zu tun, als ob das alles nicht wahr wäre. So zu tun, als ob Jack noch bei ihr und sie nicht schwanger wäre, nicht einsam und verängstigt.


  „Aber das geht nicht. Ich meine, du kannst dich nicht erst später darum kümmern. Du bist jetzt für jemanden verantwortlich, und deswegen ist es wichtig, dass dein Körper genug Nährstoffe bekommt und du alles für die Gesundheit deines Babys tust. Nimmst du Schwangerschaftsvitamine?“


  Sage nickte, dann strich sie sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Sie wirkte viel zu jung für ein solches Gespräch. „Der Arzt hat mir welche verschrieben, und ich versuche auch wirklich, mich besser zu ernähren. Außerdem habe ich mir schon einen Termin bei einem Arzt in Telluride geben lassen. Der ist nächste Woche. Da du jetzt Bescheid weißt, könntest du … würdest du mich vielleicht begleiten?“


  „Ja. Natürlich.“ Maura drückte die Hand ihrer Tochter. „Ich helfe dir, so gut ich kann.“


  „Danke Mom. Das … bedeutet mir viel.“


  Wie viele Probleme konnte sie wohl auf einmal aushalten? Erst kehrte Jack zurück, dann brach Sage die Schule ab und jetzt das – zusätzlich zu der ständigen Trauer, die ihr ein treuer Gefährte war.


  „Du hast gesagt, dass du nicht darüber sprechen willst. Aber hast du den Vater des Kindes eingeweiht?“


  „Nein. Ich habe mit ihm nicht mehr gesprochen, seit … dieser Nacht. Wie gesagt, das war eine einmalige Sache. Nichts Ernstes.“


  Wieder fühlte sie sich nicht berechtigt, ihrer Tochter in dieser Hinsicht einen Ratschlag zu geben. Wie könnte sie Sage bitten, ihm diese Information nicht vorzuenthalten, nachdem sie selbst genau das vor zwanzig Jahren getan hatte?


  Sie blickte auf die geschlossene Tür. „Was ist mit deinem … äh, mit Jack?“ Einen verrückten Moment lang wünschte sie fast, dass er hier wäre, um sie zu unterstützen. Um ihr zu sagen, wie sie sich verhalten sollte. Rein theoretisch waren sie ja jetzt ein Team.


  Sie hatte sich all die Jahre nie gewünscht, dass er einmal in Sages Leben eine Rolle spielen würde. Doch da an dieser Tatsache nun nichts mehr zu ändern war, fand sie es nur fair, dass er ihr jetzt zur Seite stand. Nach zwanzig Jahren, in denen sie alle Schwierigkeiten allein durchgestanden hatte.


  Sage wickelte ihr kaum berührtes Sandwich übermäßig ordentlich wieder ein. „Ich habe ihm noch nichts gesagt, weil ich zuerst mit dir sprechen wollte. Das fand ich nur richtig. Ich meine, ich mag Jack und alles, aber … wir haben eine ganz andere Beziehung als du und ich. Irgendwie habe ich noch immer das Gefühl, dass ich ihn kaum kenne. Ich kann mir nicht so richtig vorstellen, wie ich zu ihm sage: ‚Hey, wie es aussieht, wiederholt sich die Geschichte. Witzig, oder?‘“


  Aber irgendwann würde Sage ihren Vater mit der Neuigkeit konfrontieren müssen, egal, wie schwer es ihr fiel. Es tat Maura im Herzen weh, als sie daran dachte, wie schwer es ihr damals gefallen war, so viele Menschen zu enttäuschen.


  „Meine Familie war für mich da, Sage. Meine Mutter war mir eine große Stütze, und meine älteren Schwestern waren einfach toll. Sie alle haben mir geholfen. Sogar Riley. Einmal hat er sich in der Schule geprügelt, weil jemand ziemlich schlecht über mich geredet hat.“


  Sie sah sich nicht genötigt, hinzuzufügen, dass Riley damals sowieso immer auf der Suche nach Ärger gewesen war. Darum ging es schließlich nicht.


  „Ich hoffe, du weißt, dass ich dich liebe. Daran wird sich nie etwas ändern. Ich … mache mir Gedanken über die Schwierigkeiten, die jetzt vor dir liegen, und wegen all der Entscheidungen, die du treffen musst. Aber ich liebe dich und weiß, dass du nur das Beste für das Kind tun wirst.“


  „Danke. Vielen, vielen Dank.“ Sage schluchzte kurz auf, dann wischte sie sich mit einem Taschentuch über die Augen. „Tut mir leid. Normalerweise bin ich nicht so nah am Wasser gebaut, aber in letzter Zeit muss ich wegen jeder Kleinigkeit losheulen.“


  „Das sind die Hormone. Gewöhn dich dran. Du hast noch über zwanzig Wochen vor dir, in denen du ein emotionales Wrack sein wirst.“


  „Ich hatte solche Angst davor, es dir zu sagen. Ich dachte, du würdest mich anschreien und mir vorwerfen, wie dumm ich bin.“


  „Dafür haben wir noch genug Zeit“, meinte Maura lächelnd.


  Sage erwiderte ihr Lächeln. Erleichtert stellte Maura fest, dass ihre Tochter zum ersten Mal seit Wochen gelöst wirkte. „Ich hätte einfach nie gedacht, dass du so … cool damit umgehst.“


  Und schon wieder war sie cool. Offenbar hatte sie erneut eine oscarreife Vorstellung abgeliefert. Über die letzten Monate hatte sie ihre schauspielerischen Fähigkeiten so weit ausgebaut, dass sie ihr nun also auch in anderen Bereichen des Lebens eine Hilfe waren.


  Denn sie ging keineswegs cool mit der Schwangerschaft ihrer Tochter um. In Wahrheit war ihr übel, richtiggehend übel. Sage hatte so ein großes Talent für Architektur, was Jack ihr ja bestätigt hatte – und der musste es schließlich wissen. Sage hatte Träume und Ziele für ihre Zukunft, und es war schwer vorstellbar, dass sie diese jetzt noch jemals erreichen würde.


  10. KAPITEL


  V ielen Dank noch mal, dass du mich begleitest, Mom. Ich hätte zwar nicht gedacht, dass ich moralische Unterstützung brauche, aber jetzt, wo wir hier sind, bin ich wirklich froh, dich bei mir zu haben.“


  „Hier ist es?“


  „Ich denke schon. Aspen Ridge, Hausnummer zwölf.“


  Dieser Gebäudekomplex war einer der luxuriöseren in Hope’s Crossing, ganz aus Glas und Holz und Steinen auf einem besonders schönen Stück Land, von dem sich ein herrlicher Blick auf die Stadt und die Berge dahinter bot.


  Wie es wohl für Jack war, hier zu leben? Fiel es ihm schwer, aus dem Fenster zu schauen und an all das erinnert zu werden, vor dem er damals geflohen war?


  Maura bog auf den Parkplatz ein. „Bist du sicher, dass ich nicht lieber im Auto auf dich warten soll?“


  „Macht es dir etwas aus, mit reinzukommen?“, hakte Sage nach.


  Ja. Eigentlich wollte sie bei dem Gespräch mit Jack lieber nicht dabei sein. Sage war gekommen, um ihm von ihrer Schwangerschaft zu berichten – eine heikle Sache für jedes Mädchen, ganz zu schweigen für eines, das seinen Vater erst etwas mehr als einen Monat kannte.


  Maura wäre also lieber im Wagen geblieben, statt ihm gegenüberzutreten. Es würde sicher unangenehm werden. Schließlich hatte sie selbst Jack nichts von ihrer Schwangerschaft verraten. Wie seltsam war es nun, Jahre später dabei zu sein, wenn seine Tochter ihm sagte, dass sie ein Baby erwartete?


  „Nein, es macht mir nichts aus“, log sie. „Ich bin schließlich hier, oder nicht?“


  „Danke, Mom.“ Sage lächelte nervös, und Maura ermahnte sich, dass es hier nicht um sie ging, sondern um ihre Tochter. „Erst wollte ich ja bis morgen warten und es ihm im Büro sagen. Aber als er mir heute Morgen die SMS geschickt hat, fand ich es sinnvoller, es nicht länger hinauszuzögern. Hinterher wird es mir bestimmt besser gehen, richtig?“


  „Habe ich dir schon gesagt, dass ich stolz auf dich bin? Ich weiß, wie schwer es dir fallen muss, mit Jack zu sprechen. Aber ich finde es gut, wie du damit umgehst und versuchst, das Beste daraus zu machen. Du machst das richtig.“


  „Danke, Mom.“


  Sage machte noch immer keine Anstalten, auszusteigen, deswegen stieß Maura die Fahrertür auf. Obwohl es für Anfang Februar recht mild war, ließ die hereinströmende Luft sie erschauern.


  „Du kriegst das schon hin. Was könnte schlimmstenfalls passieren?“


  „Er könnte mich rauswerfen und sagen, dass er nichts mehr mit mir zu tun haben möchte. Ich meine, jetzt mal im Ernst. Welcher Vater hört gern, dass seine Tochter geschwängert wurde?“


  Maura vermied es meistens, an ihren eigenen Vater zu denken, der seine Familie im Stich gelassen hatte, um seine eigenen Träume zu verwirklichen. James McKnight war so selbstverliebt gewesen, so beschäftigt mit seinem neuen Leben als freier Mann und preisgekrönter Archäologe, dass ihn seine Kinder nicht mehr besonders interessiert hatten. Und die Male, die er Sage vor seinem Tod gesehen hatte, konnte sie an einer Hand abzählen.


  „Jack scheint doch ein vernünftiger Kerl zu sein. Ich hatte zwar nicht viel mit ihm zu tun, seit er zurück ist – aber es ist doch Beweis genug, dass er überhaupt hier ist, oder? Trotz seiner Abneigung gegen Hope’s Crossing ist er geblieben, um mit dir eine richtige Beziehung aufzubauen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er dich rauswirft, nachdem er so viel dafür getan hat, um in deiner unmittelbaren Nähe zu sein.“


  Sage knabberte an ihrer Unterlippe und sah aus wie damals als Zehnjährige. „Ich schätze, du hast recht. Es war eigentlich gar nicht nötig, in Hope’s Crossing ein Büro einzurichten, das ist mir schon an meinem ersten Arbeitstag aufgefallen. Alles, was wir hier machen, hätte man genauso gut von San Francisco aus erledigen können.“


  „Eben. Er ist deinetwegen hier, und daran wird deine Schwangerschaft nichts ändern. Du musst ihm jetzt einfach vertrauen.“


  Sage seufzte. „Das ist mir schon klar, und trotzdem fällt es mir nicht leicht.“


  Maura warf ihr ein ermutigendes Lächeln zu. „Du machst das schon. Komm jetzt, bringen wir es hinter uns.“


  „Danke, Mom.“


  Endlich öffnete Sage nun auch ihre Tür und stieg aus. Dann eilte sie an den schneebedeckten Kiefern vorbei auf Jacks Haus zu. Maura folgte ihrer Tochter etwas langsamer. Es war zwar noch immer kalt, doch die Temperaturen lagen ausnahmsweise mal über dem Gefrierpunkt. Es war einer dieser Tage, die in ihr eine heftige Sehnsucht nach dem Frühling weckten.


  Sage wartete, bis Maura sie an der Haustür eingeholt hatte, klingelte und hakte sich dann bei ihrer Mutter ein, als ob sie einen Spaziergang entlang des Sweet Laurel Creek geplant hätten.


  Und so standen sie da, Arm in Arm. Sie beide gegen den Rest der Welt, genauso wie es vom ersten Augenblick an gewesen war.


  Jack trug Jeans und ein braunes, an den Ärmeln hochgekrempeltes Hemd. Er hatte eine Lesebrille auf, und sein dunkles welliges Haar war leicht zerzaust, als ob er gerade mit einer seiner schmalen Hände hindurchgefahren wäre.


  Trotz ihrer Anspannung war Maura sich ihrer vollkommen deplatzierten – und vor allem unerwünschten – Nervosität bewusst. Wie schrecklich, dass er sie nach all diesen Jahren noch immer derart durcheinanderbringen konnte.


  „Hallo. Das ist ja eine Überraschung.“ Hastig setzte er die Lesebrille ab und ließ sie in der Hemdtasche verschwinden, und sie musste sich zusammenreißen, um von dieser kleinen Geste nicht ganz und gar bezaubert zu sein.


  „Wir waren gerade mehr oder weniger in der Nähe. Zusammen mit Grandma haben wir oben im Resort im Le Passe Montagne gebruncht, als deine SMS kam. Warst du schon mal dort?“, begann Sage.


  „Nein, war ich nicht.“


  „Nun, das musst du unbedingt nachholen“, meinte Sage. „Am Wochenende gibt es dort fantastische Crêpes. Die zerschmelzen einem auf der Zunge. Und dann diese unglaublichen Füllungen – man kann sich gar nicht vorstellen, dass die Zusammenstellungen schmecken. Zum Beispiel Spargel und Süßkartoffel, Trüffel, Artischocken. Die verrücktesten Kombinationen. Ich mag aber die süßen Crêpes am liebsten. Also die mit Brombeeren sind einfach der Hammer.“


  Sage brach ab, als wäre ihr jetzt erst der Grund ihres Besuchs eingefallen. „Entschuldige, wir lassen ja die ganze Wärme raus. Dürfen wir reinkommen?“


  Neugier blitzte in seinen blauen Augen auf, er öffnete die Tür noch ein Stück weiter. „Natürlich. Bitte.“


  Sie gingen hinein. Die Größe des Hauses überraschte beide. Allein das Wohnzimmer mit den hohen Decken und dem riesigen Kamin war so groß wie ihr komplettes Haus.


  „Gebt mir eure Mäntel“, sagte Jack. Sage schälte sich schnell aus ihrem Parka und reichte ihn ihrem Vater. Maura jedoch vergrub die Hände in den Taschen ihres Wollmantels, als könnte er sie in gewisser Weise beschützen. Doch da Jack wartend stehen blieb, streifte sie ihn schließlich doch noch zögernd ab.


  Ihre Hände berührten sich, als er den Mantel entgegennahm, und sie verspürte einen kleinen elektrischen Schlag. Lediglich eine elektrische Aufladung, das war ihr klar. Doch Jack fing ihren Blick auf und sah ihr so lange in die Augen, bis sie kaum noch Luft bekam. Er schien genauso wie sie an ihren Kuss zu denken, doch dann wandte er sich ab, um ihre Mäntel an eine Garderobe aus Elchgeweihen zu hängen.


  „Setzt euch doch.“ Er deutete auf das rustikale Ledersofa und die Sessel vor dem Kamin.


  Sage drückte sich in eine Ecke des Sofas und bat Maura mit einem flehenden Blick, sich neben sie zu setzen. Viel lieber hätte diese einen Sessel möglichst weit von Jack entfernt gewählt.


  Sage griff nach ihrer Hand. Ihre Finger zitterten, Maura drückte sie beruhigend.


  „Wir wollen dich nicht stören. Du arbeitest wahrscheinlich gerade, oder?“, fragte Sage.


  „Ich bringe mich nur aufs Laufende, was einige Projekte betrifft. Kein Problem also.“


  „Nun, wir bleiben auch nicht lange.“ Sie schwieg einen Moment, während Jack sie weiterhin neugierig musterte. Schließlich drückte Maura erneut ihre Hand, und Sage atmete geräuschvoll ein.


  „Ich … muss dir etwas sagen. Deswegen sind wir hier. Ich hätte es allen schon viel früher sagen sollen, aber, nun, irgendwie war alles so verrückt. Ich wollte … erst mal selbst damit klarkommen.“


  Er wirkte alarmiert. „Was ist los. Geht es dir gut?“


  Die Sorge in seiner Stimme berührte etwas tief in Maura. Er hatte vielleicht nie ein Vater sein wollen, doch es war nicht zu übersehen, wie sehr er sich bemühte, das Richtige zu tun, und wie wichtig Sage ihm war.


  „Ja, ich bin okay. Oder werde es bald sein. Nein, ich bin okay.“ Sie verkrallte ihre Finger in Mauras.


  „Du machst deinem Vater Angst“, sagte Maura sanft. „Es wäre besser, es ihm einfach zu sagen.“


  Sage seufzte. „Das ist jetzt nicht leicht. Wirklich nicht. Aber du würdest sowieso bald von selbst draufkommen. Also kann ich es dir auch gleich sagen. Also … ich weiß, dass du dir in den letzten Wochen Sorgen um mich gemacht hast. Du glaubtest ja sogar, ich hätte ein Alkoholproblem.“


  „Ich wusste nicht, was ich denken sollte.“


  „Ich habe weder ein Alkoholproblem noch Pfeiffer’sches Drüsenfieber oder die Grippe oder etwas in der Art. Die Wahrheit ist, ähm, dass ich schwanger bin.“


  Jack sah sie ungefähr fünf Sekunden lang ausdruckslos an, schließlich weiteten sich seine Augen, und sein Blick wanderte – unbeabsichtigt höchstwahrscheinlich – zu Sages Bauch, dann hastig zurück zu ihrem Gesicht. Ausnahmsweise konnte sie ihn vollkommen verstehen und nachvollziehen, wie perplex er sein musste.


  „Du bist … wow.“


  „Ich weiß. Das ist für mich auch ein Schock, denn es war ganz eindeutig nicht geplant. Und es ist nicht mal so wie bei dir und Mom. Ihr zwei habt euch geliebt und alles.“


  Jack fing Mauras Blick auf, und ihre Wangen wurden heiß, als sie daran dachte, wie verzweifelt sie ihn einmal geliebt hatte. Irgendetwas leuchtete in seinen Augen auf, etwas Weiches und fast schon Zärtliches.


  Sage war sich der plötzlichen Spannung im Raum nicht bewusst. Unbeirrt fuhr sie fort: „Ich hatte keine Beziehung mit dem Typ. Ich meine, ich mochte ihn und alles, aber er war, nun, er ist mit einer anderen zusammen.“


  Das war Maura neu. Offenbar verdiente Jack detailliertere Informationen als sie.


  „Und trotzdem hat er mit dir rumgemacht? Klingt, als wäre er ein ziemlicher Arsch.“ Seine Stimme klang hart.


  „Ist er nicht. Er ist … wir sind Freunde und …“


  „Mehr als Freunde, so wie es aussieht.“


  Sage wurde rot. „Nun, die Sache ist etwas aus dem Ruder gelaufen. Offensichtlich.“


  Seine Tochter. Diese junge Frau, die er gerade erst gefunden hatte, würde nun ein Kind in die Welt setzen. Wie zum Teufel war sein Leben innerhalb weniger Wochen eigentlich so kompliziert geworden?


  „Und? Wird er die Verantwortung übernehmen?“


  Sie blickte auf ihre Hände. „Ich, ähm, habe ihm noch nichts davon gesagt.“


  „Nun, das kommt mir irgendwie bekannt vor.“ Diesen Satz hatte er heftiger ausgestoßen als beabsichtigt. Maura zuckte zusammen, und Sage umfasste ihre Hand fester.


  „Es ist noch früh“, murmelte Maura. Ihre Wangen waren jetzt genauso rot wie die ihrer Tochter. Er fragte sich, was sie wohl dachte.


  Ein Kind. Seine Tochter, selbst noch fast ein Kind, war schwanger. Irgendein Kerl hatte sie geschwängert und sitzen lassen, und jetzt konnte sie allein mit den Konsequenzen leben.


  Das Ganze erschien ihm wie das Echo eines besonders unangenehmen Albtraums.


  Wie sollte er darauf reagieren? Er kannte sich mit Kindern oder Schwangerschaften überhaupt nicht aus. Eine seiner Mitarbeiterinnen hatte in den vergangenen Jahren zwei Kinder bekommen und gearbeitet, bis sie im achten Monat gewesen war. Und dann war da noch eine sehr talentierte junge Partnerin gewesen, die nach der Frühgeburt ihrer Zwillinge den Job gekündigt hatte und nun ab und zu von zu Hause aus beratend für ihn tätig war.


  Jedenfalls schienen sich bei jeder Schwangerschaft die Gespräche im Büro auf einmal nur noch um Kinder zu drehen. Himmel, auf einmal wurde nur noch über Ultraschallbilder und Babynamen und Kaiserschnitte geredet.


  Als es irgendwann sogar um geschwollene Gelenke und die Frage des Stillens gegangen war, hatte er nicht gewusst, wie er sich als Mann politisch korrekt dazu äußern sollte und beschlossen, die ganze Sache einfach so gut wie möglich zu ignorieren.


  Aber in diesem Fall war er nicht der Arbeitgeber und konnte nicht einfach so tun, als ob nichts wäre. Sage war seine Tochter – und trotzdem hatte er auch jetzt keine Ahnung, was er zu ihr sagen sollte.


  Endlich fiel ihm etwas Unverfängliches ein. „Geht es dir, ähm, gut?“


  „Ja. Ganz gut. Ich war die ganze Zeit furchtbar müde, aber so langsam bekomme ich wieder etwas mehr Energie.“


  Sie brachte ein kleines Lächeln zustande. Wieder einmal fiel ihm auf, wie unglaublich hübsch sie war, dieses Mädchen, das er und Maura gemeinsam hervorgebracht hatten. Ihr Lächeln mit diesem kleinen Grübchen war herzergreifend süß.


  In den nächsten Monaten würde ihr Leben vollkommen auf den Kopf gestellt werden. Hatte sie auch nur die geringste Ahnung, wie sehr? Er selbst wusste es mit Sicherheit nicht, und eines war klar: Sage sah nicht annähernd alt genug aus, um Mutter zu werden.


  „Das muss ein ganz schöner Schock für dich sein, oder?“, sagte Sage. Wieder dieses Grübchen. „Ich meine, es ist bestimmt komisch, innerhalb von nur sechs Wochen zu erfahren, dass man sowohl Vater als auch künftiger Großvater ist. Zwei zum Preis von einem.“


  Großvater. Gütiger Gott. Er war gerade mal achtunddreißig. Er starrte erst sie an und dann Maura, die augenscheinlich auch nicht begeisterter war als er.


  „Das kommt auf jeden Fall … unerwartet. Ein Baby. Wow. Ich kann es noch nicht ganz fassen.“


  „Ich auch nicht, wenn du es genau wissen willst. Und dabei weiß ich schon seit Wochen Bescheid.“


  „Warum hast du keinen Ton gesagt?“


  „Das ist hier die Frage der Stunde“, murmelte Maura.


  Sage seufzte. „Ich wollte nicht, dass das irgendwas zwischen uns ändert. Das wird es doch nicht, oder? Ich meine, ich weiß, dass jetzt alles anders ist … aber ich möchte trotzdem, so lange es geht, mit dir zusammenarbeiten. Wenn du mich lässt.“


  Er runzelte die Stirn. „Dachtest du etwa, ich würde dich feuern und auf die Straße setzen, nur weil du schwanger bist?“


  „Nein. Eigentlich nicht. Aber ich hatte ziemliche Angst davor, es dir zu sagen, bis Mom meinte, du seist schließlich nur meinetwegen in Hope’s Crossing geblieben. Und dass ich dir vertrauen müsste.“


  „Hat sie?“ Er sah Maura an, die schon wieder leicht errötete. Gut zu wissen, dass sie ihn nicht für einen kompletten Idioten hielt. „Natürlich möchte ich, dass du weiterhin für mich arbeitest. Es wäre doch vollkommen dumm, die beste Büroleiterin, die ich jemals hatte, wegen einer ungeplanten Schwangerschaft gehen zu lassen.“


  „Danke. Das bedeutet mir sehr viel. Ich will einfach nicht, dass es irgendwie … seltsam für dich ist.“


  Er lachte rau auf. „Ich kann mir kaum vorstellen, dass mein Leben noch seltsamer werden könnte, außer ein Außerirdischer kriecht jetzt gleich hier aus meinem Kamin.“


  Maura und Sage lachten, beide waren unübersehbar entspannter als zuvor. „Danke, dass du extra vorbeigekommen bist, um es mir zu sagen. Das ist dir bestimmt nicht leichtgefallen.“


  Diese Worte richtete er an Sage, wobei ihn das Gefühl nicht losließ, dass Maura auch nicht gerade wild darauf gewesen war, ihm die Nachricht beizubringen – doch sie stand trotz ihrer eigenen Bedenken ihrer Tochter zur Seite. Das rechnete er ihr hoch an.


  „Ich bin froh, es dir hier gesagt zu haben“, entgegnete Sage. „Im Büro wäre es irgendwie nicht … richtig gewesen.“


  Unabhängig vom Ort konnte er sich gut vorstellen, wie schwer es ihr gefallen sein musste, ihm gegenüberzutreten. Wie es wohl für Maura gewesen war, ihrer Familie und ihren Freunden von ihrer Schwangerschaft zu erzählen? Vor zwanzig Jahren musste das in einer Kleinstadt wie Hope’s Crossing mit seinen engstirnigen Bewohnern noch deutlich schwieriger gewesen sein als heute.


  Die alten Weiber, die seiner Mutter damals wegen ihrer unangemessenen Wutausbrüche und wilden Stimmungsschwankungen aus dem Weg gegangen waren, mochten inzwischen vielleicht tot sein, doch konnte er sich noch sehr gut an sie erinnern.


  Besonders lebhaft war ihm in Erinnerung, wie er mit seiner Mutter in dem kleinen Laden auf der Main Street einkaufen gegangen war. Damals war er vielleicht acht oder neun Jahre alt gewesen. Alt genug, um mitzubekommen, dass seine Mutter anders war als die hübschen Frauen in ihren Polyesterhosenanzügen, die ihre Sprösslinge im Einkaufswagen ruhig durch den Laden schoben statt mit haarsträubenden Kurven und Kreisen, die ihn gleichzeitig zum Lachen brachten und zu Tode erschreckten.


  Frances Redmond, die Kassiererin, war eine besonders griesgrämige Frau gewesen und hatte jeden einzelnen Einkauf Bethanys mit einem schneidenden Kommentar bedacht. „Nüsse? Bananen? Möchte die verrückte Lady vielleicht nicht auch noch ein paar Cracker dazuhaben?“


  Jetzt kam ihm das fast harmlos vor, ein hilfloser Versuch, einen Witz über etwas zu reißen, wovor man sich fürchtete, doch seine Mutter war so rot geworden wie die KitKat-Verpackung, und er hatte erkannt, dass sie heute einen ihrer schlechten Tage hatte.


  „Sie kapieren überhaupt nichts. Ich bin nicht verrückt, Sie blöde Schlampe“, hatte seine Mutter gebrüllt, ihn hart am Arm gepackt und aus dem Laden gezerrt. Ihre Einkäufe hatte sie einfach auf dem Band liegen gelassen, dort bei den hübschen Frauen mit den perfekten Kindern, die ihnen mit entsetzter Faszination hinterhergesehen hatten.


  Und Maura hatte sich ganz allein diesen Lästermäulern stellen müssen. Vor allem Laura Beaumont und Frances Redmond und Elsie Whittaker. Wie viel Mut sie das gekostet haben musste.


  Wieso war sie hier in Hope’s Crossing geblieben? Er an ihrer Stelle hätte sich so weit wie möglich davongemacht.


  Himmel, und genau das hatte er ja auch getan, und zwar bei der erstbesten Gelegenheit.


  Ihre Mutter hatte sie sicher unterstützt. Er hielt es für ausgeschlossen, dass Mary Ella, seine Lieblingslehrerin, zu einem ihrer Kinder grausam sein konnte. Und auf einmal war er zutiefst dankbar dafür, dass Maura damals jemanden gehabt hatte, der auf ihrer Seite war.


  Und dasselbe tat sie jetzt für ihre eigene Tochter. Er wusste einfach, dass Maura ihrer Tochter immer eine liebevolle Unterstützung bieten würde.


  „Was habt ihr heute noch vor?“, erkundigte er sich, auf einmal ganz scharf darauf, mehr Zeit mit den beiden zu verbringen.


  „Ich muss nach Hause“, sagte Maura schnell. „Ich habe noch einen Berg Wäsche zu waschen. Aufregend, nicht?“


  Sage rümpfte leicht die Nase. „Und ich sollte lernen. Ich muss bis Ende der Woche in Geschichte eine Hausarbeit abgeben.“


  „Hättet ihr vorher Lust auf eine kleine Spritztour?“, fragte er spontan. „Ich muss mir das Grundstück ansehen, das Harry für den Freizeitkomplex zur Verfügung stellen will, und ein paar Ausmessungen vornehmen. Und dafür könnte ich zwei Assistentinnen gut brauchen. Ich wollte dich sowieso noch anrufen, Sage. Deswegen hatte ich dir eine SMS geschickt, um zu fragen, was du heute vorhast.“


  „Ach ja?“


  „Du hast doch gesagt, dass du gerne mal von Anfang an bei einem Projekt dabei wärst. Das ist eine gute Gelegenheit.“


  „Wahnsinnig gerne! Ich kann auch noch heute Abend lernen. Was ist mit dir, Mom? Glaubst du, die Wäsche könnte noch etwas warten, und du hilfst uns dabei?“


  „Brauchst du wirklich zwei Assistentinnen? Würde ich euch nicht nur im Weg stehen?“ Ganz eindeutig war sie nicht scharf darauf, sich ihnen anzuschließen. „Ich könnte Sage später abholen, oder du setzt sie auf dem Rückweg einfach zu Hause ab.“


  Wahrscheinlich wollte sie nicht mehr Zeit als unbedingt nötig in seiner Gegenwart verbringen. Das konnte er durchaus verstehen, doch nach diesem Kuss vor ein paar Tagen war er nicht bereit, sie so einfach entwischen zu lassen.


  „Gibt es eine Chance, dich doch noch zu überreden?“, drängte er. „Du lebst schon so lange in Hope’s Crossing. Du führst deinen eigenen Laden, der einer der wichtigsten Treffpunkte des Ortes ist. Ganz sicher hast du einen einmaligen Blick auf die Stadt und die Menschen, die hier leben.“


  „Ach, da wäre ich mir nicht so sicher.“


  „Aber natürlich, Mom.“ Sage sah ihn an. „Sie ist einfach nur zu bescheiden. Die Buchhandlung läuft selbst bei dieser Marktlage nur so gut, weil sie ganz genau weiß, welche Bücher die Leute lesen wollen, welche Kaffeemischungen angesagt sind und bei welchen Veranstaltungen die Leute ihr die Bude einrennen werden.“


  Maura wirkte zugleich verlegen und erfreut, doch er sah, dass sie noch immer zögerte. Bevor sie noch einmal ablehnen konnte, erklärte er schnell: „Und genau das ist es, was ich brauche. Diese instinktive Kenntnis über die Stadt und ihre Bewohner. Um ganz ehrlich zu sein, ist es bei einem neuen Projekt immer am schwierigsten, meine eigenen Vorstellungen zu vergessen und mich stattdessen auf die Bedürfnisse meiner Klienten zu konzentrieren. Und wie ihr euch denken könnt, habe ich so einige Vorurteile, was Hope’s Crossing betrifft.“


  „Von denen die meisten falsch sind“, murrte Maura.


  Aber nicht alle. Er dachte an die Szene im Supermarkt und ein Dutzend andere Vorfälle, als die Leute seine reizende, gequälte Mutter wie die Pest gemieden hatten. Noch war er nicht bereit, jedem in Hope’s Crossing zu vergeben. Aber davon abgesehen, würde er alles daransetzen, dass die Stadt und ihre Einwohner – boshafte Weiber hin oder her – den besten verdammten Freizeitkomplex bekamen, den es für Geld zu kaufen gab.


  „Komm bitte mit, Maura. Ich will herausfinden, was gut für die Stadt ist. Ich brauche dich.“


  Sie musterte ihn eingehend. Mit zusammengekniffenen Augen schien sie abzuwägen, ob er nur mit ihr spielte. Sobald sie damit fertig war, würde sie hoffentlich über ihren Schatten springen. Aus irgendeinem Grund fühlte er sich noch genauso zu ihr hingezogen wie damals als dummer Junge, als er verzweifelt nach dem friedlichen Gefühl gesucht hatte, das er nur bei ihr fand.


  Obwohl der Kuss nun schon über eine Woche zurücklag, konnte er ihre zarten, süßen Lippen nicht vergessen.


  Er wollte mehr. So albern es auch war, er wollte einfach herausfinden, ob das nur ein flüchtiger, unbedeutender Moment gewesen war oder ob sie auch heute noch dieselbe Leidenschaft füreinander entwickeln konnten wie damals.


  „Ich schätze, ich hätte noch eine Stunde Zeit oder so“, sagte sie schließlich. „Die Wäsche läuft mir nicht davon. Leider. Dir bei der Arbeit zuzusehen ist bestimmt … interessant.“


  „Interessant? Da wäre ich mir nicht so sicher. Ich werde nur ein paar Fotos und Abmessungen machen. Nichts besonders Aufregendes.“


  „Wahrscheinlich immer noch spannender, als Wäsche waschen“, entgegnete sie.


  „Ich schätze, das kommt darauf an, was du so für Wäsche hast.“


  Sie schüttelte lachend den Kopf, und er war aufs Neue vollkommen von ihr hingerissen. Seit er nach Hope’s Crossing zurückgekehrt war, hatte er sie viel zu selten lächeln sehen – und lachen schon gar nicht. Er wollte mehr davon.


  Jetzt, nachdem sie zugesagt hatte, fühlte er sich plötzlich unbehaglich bei der Vorstellung, dass sie ihn bei der Arbeit beobachtete.


  Plötzlich musste er daran denken, wie er mit ihr auf einer Decke im Canyon gelegen und ihr ganz genau beschrieben hatte, welche Gebäude er hier am liebsten errichten würde. Häuser, die mit der Landschaft verschmolzen, Freizeiteinrichtungen, von denen jeder in der Stadt profitierte – und nicht nur die wenigen Reichen, die sich die unglaublich teuren Skipässe leisten konnten. Und auf einmal wusste er auch wieder, wie erregend – erotisch sogar – er ihre ungeteilte Aufmerksamkeit gefunden hatte.


  Er räusperte sich. „Gebt mir nur ein paar Minuten, ich suche schnell meine Ausrüstung zusammen.“


  Energisch schüttelte er die verführerische Erinnerung ab und stürmte in sein Büro, um die Kamera, frische Batterien, einen Zeichenblock und sein Lasermessgerät einzupacken.


  Wasserflaschen wären auch nicht schlecht, überlegte er und ging noch schnell in die Küche, um drei aus dem Kühlschrank zu holen. Zu seiner Überraschung stand Sage am Herd und rührte etwas um. Von Maura war nichts zu sehen.


  Sie lächelte ihn an. „Ich hoffe, es stört dich nicht, aber ich habe alle Zutaten für heiße Schokolade in deinem Schrank gefunden. Obwohl wir gerade erst brunchen waren, dachte ich, Kakao wäre an so einem kalten Tag perfekt. Schau mal, ich habe sogar eine Thermoskanne gefunden!“


  „Damit habe ich nichts zu tun“, gestand er. „Ich habe eine Firma beauftragt, die Küche für mich voll auszustatten. Bisher hatte ich noch nicht mal die Zeit, in die Schränke zu sehen.“


  „Welche Firma auch immer das war, sie hat ihre Aufgabe gut gemacht. Ich habe alles gefunden, was ich brauche. Dauert nur noch ein paar Minuten, bis die Milch kocht.“


  „Kein Problem. Wir haben es ja nicht eilig. Brauchst du Hilfe?“ Wahrscheinlich wäre er keine große Unterstützung, aber er wollte es zumindest anbieten.


  „Nein, ich mache das schon. Warum leistest du Mom nicht so lange Gesellschaft? Ihr habe ich auch verboten, zu helfen.“


  Sage schien wild entschlossen, bei jeder Gelegenheit ihre Unabhängigkeit zu demonstrieren. Er fragte sich, ob sie vor dem Tod ihrer Schwester auch schon so gewesen war oder ob dieses Schlüsselerlebnis sie von Grund auf verändert hatte.


  Als er ins Wohnzimmer kam, war Maura gerade dabei, einen Bildband über den amerikanischen Westen durchzublättern.


  „Sehr interessant“, sagte sie. „Wusstest du, dass der einzige Überlebende der Schlacht von Little Bighorn ein Pferd namens Comanche war?“


  „Nein, das wusste ich nicht. Danke für die Information.“ Sie lachte leise. „Wozu hast du all diese faszinierenden Bücher, wenn du nicht hineinschaust?“


  „Es ist so: Diese Bücher hat eine Innenausstatterin ausgesucht. Und ich habe kein einziges davon gelesen.“


  „Hast du vielleicht Vanessa Black damit beauftragt? Die kam nämlich vor einiger Zeit in meinen Laden und hat eine riesige Bestellung aufgegeben. Danke dafür.“


  „Gern geschehen.“ Er verzichtete darauf, zu erwähnen, dass er Vanessa gebeten hatte, ausschließlich bei Maura einzukaufen, auch wenn sie einige Bücher woanders günstiger hätte besorgen können.


  „Findest du es nicht falsch, Bücher einfach nur zu Dekorationszwecken zu haben?“


  Plötzlich fand er es selbst ziemlich traurig, dass er noch nicht einmal Zeit gefunden hatte, in eines dieser Bücher zu sehen – und dass er jemanden dafür bezahlen musste, sein Haus für ihn einzurichten.


  „Ich betrachte sie eher als sorgsam ausgewählte Designelemente. Wer weiß, irgendwann werde ich sie vielleicht mal durchblättern.“


  „Das solltest du wirklich tun, du hast ein paar richtig tolle Titel hier. Was macht Sage eigentlich in der Küche?“


  „Kakao. Auf die altmodische Art und Weise, glaube ich.“


  „Ja, so mag sie ihn lieber.“


  „Sie ist sehr geschickt in dieser Hinsicht, oder?“ Nach all diesen Wochen hatte er noch immer das Gefühl, viel zu wenig über Sage zu wissen.


  „Sie hat schon immer gern gekocht. Was allerdings das Saubermachen hinterher betrifft – das ist eine ganz andere Geschichte. Auf jeden Fall probiert sie gern neue Rezepte aus. Sie und Layla haben sich sonntags immer ein ganz besonderes Frühstück ausgedacht, während sie mich ausschlafen ließen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie verwirrend es ist, von den leckersten Düften aufgeweckt zu werden, ohne zu wissen, wo sie herkommen.“


  Sie schwieg einen Moment, ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen. „Wenn ich dann total verschlafen in die Küche getorkelt bin, standen die beiden immer kichernd und lachend zusammen am Herd.“


  „Das klingt, als ob sie sich sehr gut verstanden hätten.“


  „Ja. Die vier Jahre Altersunterschied haben sie kein bisschen gestört. Als Sage aufs College ging, hat Layla sie schrecklich vermisst.“


  Es tat ihm so leid, dass die beiden diesen furchtbaren Verlust durchleiden mussten, doch bevor er etwas sagen konnte, wechselte Maura bereits das Thema. „Und was ist mit dir? Verbringst du viel Zeit in der Küche?“


  „So gut wie keine“, gestand er nach kurzem Zögern. Wenn sie nicht über ihre Tochter sprechen wollte, würde er sie nicht dazu drängen. „Ab und zu mache ich mir eine Suppe und ein Omelett, aber normalerweise bestelle ich mir einfach was.“


  „Ich muss gestehen, Jack, es überrascht mich, dass du nicht verheiratet bist. Eine Ehefrau wäre doch ein noch praktischeres Accessoire als ein Stapel Bücher.“


  „Wenn ich mich nicht irre, kann man die noch nicht im Laden kaufen.“


  „Das ist allerdings ein Problem. Aber kannst du dafür nicht auch irgendeine Service-Firma engagieren?“


  Er schwieg einen Moment, dann beichtete er seinen, wie er fand, zweitgrößten Fehler, den er im Leben gemacht hatte. Der größte war, Maura schwanger in Hope’s Crossing zurückzulassen. „Ich war mal ungefähr fünf Minuten lang verheiratet, doch ihr ist ziemlich schnell aufgegangen, dass sie sich unter einer Ehe was anderes vorgestellt hat, als praktisch jeden Tag allein zu Abend zu essen.“


  Er dachte an die elegante und wunderbare Kari. Sie war zu diesem Zeitpunkt, als er sich ausschließlich auf seine Karriere konzentriert hatte, leider ganz und gar die falsche Frau gewesen.


  „Tut mir leid.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Wir haben uns einvernehmlich scheiden lassen. Und das Ganze war komplett meine Schuld, wie du dir wahrscheinlich schon gedacht hast.“


  „Ich habe nichts in dieser Art erwähnt.“


  „Das brauchst du nicht, ich weiß es selbst. Ich war ein schlechter Ehemann. Egoistisch und gedankenlos und nur auf meinen Beruf fixiert.“


  „In etwa so wie dein Vater?“


  Das erwischte ihn vollkommen unvorbereitet. Er war seinem Vater in keiner Weise ähnlich. Harry war ein eiskalter Dreckskerl.


  „Entschuldige. Das hätte ich nicht sagen sollen. Ich wusste ja damals schon, dass deine Träume viel größer waren als Hope’s Crossing. Selbst ohne dich mit deinem Vater zu überwerfen, hättest du wegziehen müssen, um sie dir zu erfüllen. Ich freue mich für dich, Jack. Ich finde es inspirierend zu sehen, dass jemand seinen Traum, den er schon als Junge hatte, wahrgemacht hat. Du bist bestimmt sehr glücklich.“


  Er lehnte sich zurück. War er glücklich über seinen Erfolg? Ja, er freute sich über die Auszeichnungen und die Anerkennung, aber wann war er eigentlich zum letzten Mal richtig begeistert von einem Projekt gewesen? Er mochte die Herausforderung, schätzte die vielen Möglichkeiten, die vor ihm lagen, aber gleichzeitig sehnte er sich immer nach mehr.


  Bevor er noch wusste, was er entgegnen sollte, kam Sage mit zwei Thermoskannen ins Wohnzimmer. „Okay, endlich fertig. Ich habe zwei verschiedene Kakaos gemacht. Einen mit Zimt und einen ohne. Ich mag den mit Zimt lieber, falls es euch interessiert.“


  „Gut zu wissen.“ Vielleicht hatte sie diese spezielle Vorliebe von ihm. Er war ganz verrückt nach Zimtbonbons und Zimtplätzchen. Er mochte sogar Zimtschnaps.


  Er half den beiden Frauen in ihre Mäntel und dachte dabei über das vorausgegangene Gespräch mit Maura nach. Was sie wohl dazu sagen würde, dass ausgerechnet dieses Bauvorhaben im Silver Strike Canyon, also dort, wo er sich als Junge so viele Ideen ausgemalt hatte, ihn seit langer Zeit zum ersten Mal wieder so richtig herausforderte und sein Blut und seine Kreativität in Wallung brachte?


  11. KAPITEL


  Maura fand es faszinierend, Jack bei der Arbeit zu beobachten und zu sehen, wie Sage alles, was er tat, mit großen Augen und glühenden Wangen in sich aufsaugte. Ebenso wie Puck folgte sie ihm dicht auf den Fersen, notierte Abmessungen und knipste Fotos an den Stellen, die er auswählte.


  Mauras Mutter hatte ihr erzählt, dass ihre älteren Zwillingsschwestern als Kinder eine eigene Sprache entwickelt hatten, die nur sie verstehen konnten. Wahrscheinlich hatte ihre Mutter sich damals, wenn sie ihren Kindern beim Spielen zugesehen hatte, so ähnlich gefühlt wie sie jetzt – etwas an den Rand gedrängt und nicht ganz sicher, wie sie sich verhalten sollte.


  „Wo befindet sich die nördliche Grenze?“, fragte Sage.


  „Dort bei der Kammlinie, dahinter gehört das Land der Gemeinde“, erklärte Jack. „Aber vielleicht bekommen wir die Erlaubnis, ein paar Straßen zu bauen.“


  Sie waren einander so ähnlich, dass es Maura fast wehtat – umso mehr, weil sie die beiden so viele Jahre voneinander getrennt hatte.


  „Wie groß ist das Grundstück?“, wollte Sage wissen.


  „Dreihundert Morgen ungefähr. Es verläuft dort vom Bachbett im Westen bis zum Zaun im Osten und dann von der Straße bis zur Kammlinie.“


  Maura betrachtete das Gelände, das perfekt zwischen den Wäldern lag und einen umwerfenden Blick auf das Skigebiet etwas weiter oben im Canyon bot. „Und Harry hat es der Stadt geschenkt?“


  „Soweit ich weiß, ja. Aber sicher nicht aus reiner Herzensgüte. Er hat nämlich kein Herz, schon vergessen? Ganz bestimmt verspricht er sich davon einen Steuervorteil.“


  „Trotzdem. Das ist erstklassiger Baugrund, meinst du nicht? Egal, wie viele Steuern er sparen kann – er würde locker zwanzigmal so viel verdienen, wenn er hier Eigentumswohnungen bauen würde.“


  „Wahrscheinlich hat er noch hundert andere Motive. So wie immer schon. Aber mir sind seine Beweggründe völlig schnuppe. Falls ich den Auftrag bekomme, ist es meine Aufgabe, für die Stadt das perfekte Freizeitzentrum zu entwerfen.“


  Und doch fragte sie sich, ob der Grund für Harry Langes großzügige Spende nicht eher etwas mit dem Mann zu tun hatte, der hier vor ihr stand. Immer wieder musste sie an den sehnsüchtigen Ausdruck denken, den sie in den Augen des alten Mannes gesehen hatte, kurz bevor er in ihrer Buchhandlung umgekippt war.


  „Nachdem du das Grundstück gesehen hast, kannst du dich gern ins warme Auto setzen“, bot Jack an. „Du brauchst dir hier nicht die Zehen abzufrieren.“


  Ein verlockender Vorschlag, doch in diesem Moment entdeckte sie einen vom Schneemobil frisch gepflügten Weg, der sich durch die Bäume hindurchschlängelte. Es wäre sicher wunderbar, sich ein wenig die Beine zu vertreten.


  „Da ihr hier beschäftigt seid, werde ich lieber einen kleinen Spaziergang machen.“ Sie deutete auf den Weg, der in der Nachmittagssonne funkelte. „Da kann ich mir das Gelände mal aus einer ganz anderen Perspektive ansehen. Keine Sorge, ich werde nicht weit gehen.“


  Jack nickte abwesend, während er mit Sage zusammen ein weiteres Vermessungsgerät aufbaute. Keiner von ihnen schien ihr richtig zuzuhören. Leise seufzte sie und fühlte sich sehr an früher erinnert, wenn Sage und Layla zusammen in der Küche Spinat-Pilz-Quiche oder mit Zucker bestäubten Birnenkuchen fabriziert und die Welt um sich herum vergessen hatten.


  Sie spazierte zwischen den Bäumen hindurch. Abgesehen vom leisen Rauschen des Baches und dem gelegentlichen Brummen eines Motors weiter hinten auf der Landstraße war es vollkommen still. Es waren ein paar Zentimeter Neuschnee gefallen, doch das störte Maura nicht, sie trug Winterstiefel mit Profilsohlen.


  Die Sonnenstrahlen, die durch die Bäume fielen, malten feine Muster in den Schnee. Sie war ganz ergriffen von der Schönheit der nackten Äste vor dem strahlenden Weiß. Kiefernzeisige huschten auf der Suche nach ein paar übrig gebliebenen Beeren durch die Johannisbeerbüsche, und sie sah ihnen eine Weile zu, bevor sie weiterging.


  Sie musste dringend mehr rausgehen. Vielleicht sollte sie Evie fragen, ob sie mal wieder Lust auf eine Skiwanderung ins Hinterland hatte. Jedes Mal, wenn sie in der Natur war, spürte sie eine tiefe Verbindung zu Mutter Erde.


  Der Weg stieg nun etwas steiler an, das Gehen wurde mühsamer. Sie beschloss, nur bis zu der ungewöhnlich geformten Baumgruppe zu gehen, wo zwei Kiefern dicht nebeneinanderstanden, sich aber auf der Suche nach Sonnenlicht in entgegengesetzte Richtungen reckten.


  Oben angekommen, musste sie zu ihrem Ärger stehen bleiben und Atem schöpfen, obwohl der Weg nicht sonderlich steil gewesen war. Wow. Sie war wirklich nicht in Form. Wann hatte sie zum letzten Mal Sport gemacht? Vor Weihnachten. Möglicherweise sogar vor Thanksgiving. Ganz offensichtlich brauchte sie eine neue Freizeitanlage mit Sportmöglichkeiten mehr als jeder andere in dieser Stadt.


  Sie lehnte sich an einen Baum – nur kurz, sagte sie sich – und blickte hinab auf den Bach, der silbrig durch den Schnee rann. Dahinter konnte sie das in der Sonne glänzende Schwarz der Landstraße sehen.


  Ein blauer Geländewagen fuhr viel zu schnell um die Kurve, doch der Fahrer behielt die Kontrolle und gab danach Vollgas. Einen Moment lang sah sie ihm kopfschüttelnd hinterher.


  Als sie sich wieder umwandte, stockte ihr der Atem. Obwohl etwa hundert Meter entfernt, war dort etwas, was sie sofort hätte bemerken müssen.


  Eine riesengroße Douglastanne etwas abseits der Landstraße war zu einem Denkmal umfunktioniert worden. Lila und rosa Schleifen flatterten im Wind. Um den Stamm – knapp unter der blassen Stelle, wo die Rinde vor zehn Monaten abgerissen worden war – konnte sie Stofftiere, Plastikblumen und ein weißes Kreuz erkennen. All das wurde von einer kleinen Markise vor dem Schnee geschützt.


  Ihr wich alles Blut aus dem Gesicht, Halt suchend lehnte sie sich an den Baum hinter sich, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Ihr war nicht klar gewesen, dass sie sich so nah am Unfallort etwas weiter unten im Canyon befanden. Natürlich war sie schon einmal dort gewesen. Kurz nach dem Unfall hatte sie Mary Ella gebeten, sie hinzubringen, und dort hatten sie dann lange Arm in Arm gestanden und geweint.


  Sie sog scharf die Luft ein, unfähig, sich vom Anblick des so freundlich wirkenden Baumes zu lösen. Ihr Bruder Riley hatte den Unfallbericht tief gehend studiert und ihr feierlich geschworen, dass Layla sofort tot gewesen war. Dass sie nicht hatte leiden müssen. Das war ein kleiner Trost, und doch fragte sie sich, ob Layla den Bruchteil einer Sekunde lang, als der Fahrer die Kontrolle über den Wagen verlor, Angst gehabt hatte.


  Sie wusste nicht, wie lange sie schon in dem knöcheltiefen Schnee verharrte und hinüber zu der Stelle starrte, an der ihr Leben sich für immer verändert hatte. Irgendwie konnte sie ihre Beine nicht dazu bringen, wieder den kleinen Hügel hinab zu Jack und Sage zu steigen, und so stand sie nur da und lauschte dem Gesang der Kiefernzeisige, dem Wind in den Bäumen und dem ewigen Rauschen des Baches.


  „Alles in Ordnung?“


  Als sie herumfuhr, stellte sie überrascht fest, dass Jack nur wenige Meter von ihr entfernt stand. Und erst jetzt fiel ihr auf, wie eiskalt ihre Füße und ihr Gesicht waren.


  „Ja. Alles in Ordnung. Warum auch nicht?“


  „Du warst ganz in Gedanken versunken. Ich habe zweimal deinen Namen gerufen.“


  Die Hitze, die ihr in die Wangen stieg, schmerzte beinahe in der Kälte. „Tut mir leid, ich habe mehr oder weniger meditiert.“


  Der Wind wurde stärker und fuhr unter ihren Mantel. „Seid ihr fertig?“


  „Wir haben gerade alles weggepackt. Sage sitzt schon im Auto, um sich aufzuwärmen, und ich … ich habe dich gesucht.“


  „Das wäre nicht nötig gewesen. Ich wollte gerade umdrehen.“ Vielleicht. Wenn sie es tatsächlich geschafft hätte, sich vom Anblick dieses Denkmals loszureißen.


  „Kein Problem. Ich wollte mir sowieso etwas die Füße vertreten.“ Er blickte über ihre Schulter. „Was hast du denn da betrachtet?“


  „Nichts.“ Sie versuchte, ihn abzulenken, indem sie loslief, doch Jack war nicht dumm. Leider.


  „Dort ist deine Tochter ums Leben gekommen.“


  Sie seufzte. Zumindest war ihr Gesicht nicht rot und verheult. So viel, wie sie in den letzten Monaten geweint hatte, waren wahrscheinlich sowieso keine Tränen mehr übrig. „Ja. Mir war nicht klar, wie nah es ist. Ich … ich bin nicht absichtlich hierhergekommen, falls du das denkst.“


  Seine blauen Augen wirkten jetzt sanfter. „Das habe ich nicht gedacht. Und selbst wenn es so wäre, würde ich es verstehen.“


  „Ach ja?“ Sie zögerte. „Ich denke immer, dass ich Fortschritte mache, weißt du. Dass ich langsam mein Leben wieder in den Griff bekomme. Aber ich fühle mich noch immer wie gelähmt. Als ob meine Füße eingefroren wären, während alle anderen um mich herum sich einfach weiterbewegen.“


  Er streckte die Hand aus und berührte kurz ihre Finger, dann ließ er den Arm sinken, als wüsste er nicht, ob er das Recht hatte, sie zu trösten.


  So gerne hätte sie seinen Arm genommen und sich – so fest es ging – an ihn geklammert.


  „Ich kann mir nicht mal annähernd vorstellen, wie unglaublich weh das tut und was du im vergangenen Jahr alles durchgemacht hast.“


  Zum ersten Mal hatte sie nicht das Gefühl, dass die Anteilnahme eines anderen sie erstickte. „Es ist beschissen, wenn du es genau wissen willst. Richtig, richtig beschissen. Ich warte immer darauf, dass der Schmerz ein wenig nachlässt. Obwohl ich das eigentlich gar nicht will. Aber jeder sagt mir ständig, dass es so sein wird. Ab und zu gibt es einen Tag, an dem ich mich fast normal fühle, weißt du? Dann merke ich, dass ich mich auf etwas freue, und plötzlich fällt mir ein, dass Layla nicht mehr da ist und ich mich auf überhaupt nichts mehr freuen sollte. Wie schrecklich, manchmal muss ich mir ihren Tod regelrecht in Erinnerung rufen.“


  Er schwieg, der kalte Wind zerwühlte sein Haar. „Vielleicht bin ich ja verrückt. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass eine Tochter, die extra früh aufsteht, um ihre Mutter mit einem Frühstück zu überraschen, das wollen würde. Dass du dich schuldig fühlst, weil du weiterlebst.“


  Okay, sie hatte sich geirrt. Ihre Tränendrüsen funktionierten offensichtlich doch noch. Sie spürte, wie eine heiße Träne über ihre Wange lief, und wischte sie schnell mit dem Handschuh weg.


  „Vom Verstand her weiß ich, dass du recht hast. Layla war Leben und Lachen und Glück. Wenn sie mich jetzt so sehen könnte, würde sie mich mit Schneebällen bewerfen und sagen, dass ich endlich aufhören soll zu trauern. Oder sie würde mich zwingen, zehn oder zwanzig Dinge aufzuschreiben, die ich für andere tun könnte, um aus meinem Loch rauszukommen.“


  „Das klingt toll. Es tut mir sehr leid, dass ich sie nie kennengelernt habe.“


  „Du hättest sie gemocht. Jeder mochte sie. Wahrscheinlich hätte sie dich gefragt, wo zum Teufel du all die Jahre gesteckt hast und wie du überhaupt auf die Idee kommst, gut genug für Sage zu sein. Aber irgendwann hätte sie dich auch gemocht.“


  Sie lächelte ihn an … zitternd und ein bisschen schief, mehr brachte sie nicht zustande, weil sie befürchtete, sonst in lautes Schluchzen auszubrechen. Er betrachtete sie einen Moment lang, dann stieß er einen leisen Fluch aus. Und bevor sie noch begriff, was er wollte, hatte er bereits die Arme geöffnet und sie fest an sich gezogen.


  Du solltest dich dagegen wehren, dachte sie, doch in Wahrheit wollte sie das gar nicht. So unvorstellbar es auch war: Jack spendete ihr Trost und Wärme, und sie wollte davon so viel wie nur irgend möglich in sich aufsaugen.


  Sie drückte den Kopf an seine Brust, schlang die Arme um seine Taille, und er tat nichts anderes, als sie festzuhalten.


  Vor zwanzig Jahren hatte sie bei Jack ebenfalls Sicherheit und Trost gefunden, damals, als ihr Vater die Familie verlassen hatte. Jack trauerte zu dieser Zeit um seine Mutter, die sich das Leben genommen hatte. Sie klammerten sich aneinander, zwei verlorene Seelen, die sich nach etwas Frieden sehnten. Sie hatte alles mit ihm geteilt, ihm ihren tiefsten Schmerz anvertraut.


  In den darauffolgenden Jahren hatte sie lernen müssen, niemandem mehr so leicht zu vertrauen.


  Obwohl sie am liebsten genau so stehen bleiben wollte, zwang sie sich, einen Schritt zurückzutreten, dann noch einen. „Ich glaube, es geht schon wieder. Vielen Dank.“


  Er musterte sie eindringlich, einen undefinierbaren Ausdruck in seinen blauen Augen. „Du bist eine starke Frau, Maura“, sagte er schließlich.


  Stark? Ha. „Leider fühle ich mich meistens nicht so, aber trotzdem danke. Auch dafür, dass ich es mal rauslassen durfte. Das habe ich offenbar gebraucht. Aber jetzt sollten wir zurückgehen.“


  Er sah aus, als wollte er noch etwas sagen, nickte dann aber nur und ging ihr voraus in Richtung Auto. Der Wind heulte inzwischen klagend durch die Bäume und blies ihr pudrigen Schnee ins Gesicht.


  „Bist du mit dem Baugrund weitergekommen?“, unterbrach sie das unbehagliche Schweigen.


  „Ich denke schon. Ich habe jede Menge Ideen. Es wird auf jeden Fall eine Herausforderung werden, aber genau das liebe ich an meiner Arbeit am meisten – Hindernisse aus dem Weg zu räumen, um mit dem Kunden gemeinsam eine Vision zu entwickeln.“


  „Welche Herausforderungen zum Beispiel?“, fragte sie, weil sie mehr über seine Arbeit erfahren wollte.


  Er schien nur zu bereit, darüber zu sprechen, und während sie weitergingen, erzählte er ihr von Abwasserkanälen und dem problematischen Baugelände.


  „Und wie willst du das alles lösen?“


  „Keine Ahnung“, gestand er. „Aber mir wird bestimmt etwas einfallen.“


  „Ganz sicher“, bestätigte sie und erntete einen gleichermaßen überraschten wie dankbaren Blick.


  Als sie den Wagen erreicht hatten, begann es heftig zu schneien. Durch die Fenster konnten sie Sage ausgestreckt auf dem Rücksitz liegen sehen, die Augen geschlossen, die Wange gegen das Leder der Rückenlehne gepresst.


  „Schau sie dir an. Sie schläft tief und fest“, murmelte Jack. Er betrachtete ihre Tochter mit so viel Zärtlichkeit, dass Maura am liebsten wieder losgeheult hätte.


  „Sie kann wirklich überall schlafen. Mit sechs oder sieben ist sie mal während der Silver-Days-Parade eingeschlafen, auf einem Klappstuhl mitten auf der Main Street.“


  Bei der Vorstellung lachte er leise, und mit einem Mal traf sie die Erkenntnis härter als je zuvor, wie viel sie ihm vorenthalten hatte. Er hatte fast zwanzig Jahre von Sages Leben verpasst, und so langsam fragte sie sich, ob ihre Motive wirklich so selbstlos gewesen waren, wie sie sich all die Jahre eingeredet hatte.


  „Sie sieht so jung aus.“


  „Ich weiß. Ich kann einfach nicht glauben, dass sie diesen Frühling schon zwanzig wird.“


  „Und ich kann immer noch nicht glauben, dass sie schwanger ist. Welcher Vollidiot kann ihr so was antun? Sieh sie doch an. Sie ist noch ein Kind. Sie wirkt, als würde sie noch mit Puppen spielen.“


  Sage war zwei Jahre älter als Maura damals. Und Jack war kein Vollidiot gewesen. Sondern ein wütender, trauernder junger Mann, der sich nach etwas Liebe sehnte, die sie beide gemeinsam gefunden hatten. Wenn sie sich nur etwas sorgfältiger um die Verhütung gekümmert hätten, dann stünden sie jetzt nicht hier, um ihre schlafende Tochter zu betrachten.


  „Das stimmt. Vor ihr lag eigentlich eine vielversprechende Zukunft. Ich befürchte, dass wir jetzt danebenstehen und zusehen müssen, wie sich diese Zukunft in Luft auflöst.“


  „Was können wir tun?“, fragte er.


  Es erschien ihr vollkommen surreal, mit ihm die Sorgen um ihr Kind zu teilen, es war gleichermaßen fremd und schön. „Im Moment können wir wahrscheinlich überhaupt nichts tun. Ich denke, eine Adoption wäre das Beste für sie. Wenn wir beide an einem Strang ziehen, können wir sie vielleicht am ehesten davon überzeugen.“


  Er hob eine Augenbraue, und die launenhafte Sonne wählte ausgerechnet diesen Moment, um durch die Wolken zu brechen. „Ist es das, was du willst? Dass sie ihr Kind zur Adoption freigibt?“


  „Von Wollen kann gar keine Rede sein. Es würde mir das Herz zerreißen. Aber denkst du nicht, dass es für sie und das Baby das Beste wäre? Sage ist im Moment nicht in der Lage, allein ein Kind großzuziehen. Wie soll sie da das College abschließen?“


  „Nun, du weißt das schließlich besser als sonst jemand auf der Welt. Du hast dasselbe erlebt.“


  Sie blickte wieder zu ihrer hübschen, klugen Tochter. „Ich möchte nicht eine Sekunde mit ihr missen, nicht einmal die erste beängstigende Zeit, als ich überhaupt nicht wusste, was ich tun sollte. Als ich sie das erste Mal allein gebadet habe, also ohne eine Krankenschwester oder meine Mutter an meiner Seite, habe ich die ganze Zeit geweint vor Angst, dass sie ertrinken oder eine Lungenentzündung bekommen könnte oder so was.“


  Bei der Erinnerung huschte ein leichtes Lächeln über ihr Gesicht, und schon wieder musterte er sie mit diesem undurchdringlichen Blick.


  „Aber du hast alles richtig gemacht.“


  „Nun, zumindest habe ich sie nicht ertrinken lassen. Aber natürlich habe ich tausend andere Fehler gemacht. Doch trotz der Fehler und Probleme und dem … Schmerz ist es ein großer Segen, Mutter zu sein.“


  Sie liebte ihre beiden Töchter. Ohne sie wäre ihr Leben so steril und kalt gewesen wie – nun, wie ihr Jacks Leben vorkam. „Sage soll erfahren, wie wunderschön es ist, Mutter zu sein, aber nicht auf diese Weise und nicht jetzt. Nicht, bevor sie die Chance hatte, ihre Träume zu leben. Zumindest sollte sie es versuchen. Sie hat schon für ihre Puppen kunstvolle Häuser gebaut.“


  „Ich werde dich bei allem unterstützen. Ich werde jetzt auch für sie da sein, Maura.“


  Dieses Versprechen fand sie überraschend beruhigend. Jack war vielleicht vor all diesen Jahren abgehauen, doch jetzt war er hier. Nur das zählte. Für Sage natürlich. Nicht für sie selbst.


  12. KAPITEL


  Das wird total lustig. Danke für die Einladung, Mom.“ Maura lächelte ihre Tochter an, die ihr gegenüber an der Werkbank im String Fever saß und mit Genuss das Rindfleisch-Rucola-Sandwich verdrückte, das Maura ihr mitgebracht hatte. Sie selbst biss ebenfalls von ihrem Sandwich ab und legte es dann zwischen die Schmuckmagazine, die auf dem Tisch verstreut waren.


  „Wir wohnen im selben Haus, aber ich habe den Eindruck, dass wir uns kaum noch sehen. Und jetzt, wo der Frühling langsam kommt, habe ich Lust auf ein paar neue Schmuckstücke. Auf diese Weise kann ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Mit dir Schmuck basteln und gleichzeitig zu Mittag essen. Beides gehört zu meinen Lieblingsbeschäftigungen.“


  „Ich weiß!“ Sage lächelte. „Ich wollte in meiner Mittagspause immer mal wieder zu dir in die Buchhandlung kommen, aber an manchen Tagen habe ich so viel zu tun, dass ich mir nicht mal fünf Minuten freinehmen kann.“


  „Und, äh, dein Vater? Bekommst du jetzt Probleme mit ihm?“


  Sage kicherte. „Überhaupt nicht. Ist dir eigentlich schon mal aufgefallen, dass du jedes Mal äh, dein Vater sagst?“


  „Ist mir nicht aufgefallen. Tut mir leid. Ich werde versuchen, das zu ändern.“


  Jack war nun schon fast drei Monate ein Teil ihres Lebens. Ob sie sich wohl daran gewöhnen würde?


  Wobei sie sowieso nicht viel mit ihm zu tun hatte. Er war offenbar schwer beschäftigt, und in den letzten sechs Wochen hatte sie ihn nur wenige Male zu sehen bekommen.


  Sage schluckte einen Bissen von ihrem Sandwich hinunter. „Ich wollte mich nicht beschweren, es ist mir nur aufgefallen. Ehrlich gesagt, finde ich es sogar irgendwie ganz lustig. Er macht nämlich dasselbe, nur sagt er ähm, deine Mutter.“ Wieso redeten die beiden überhaupt über sie? Und was? Und warum machte sie das derart nervös?


  „Wie geht es Jack?“, fragte sie schnell.


  „Gut. Sehr gut sogar.“ Sage tunkte eine Karotte in das fettarme Dressing, das sie am liebsten hatte. „Wir haben gute Chancen, den Zuschlag für das Freizeitzentrum zu bekommen.“


  „Überrascht mich nicht besonders“, entgegnete sie, wobei sie versuchte, nicht zu ironisch zu klingen. „Überraschender fände ich es, wenn er ihn nicht bekommen würde.“


  Katherine, die im Stadtrat saß, hatte ihr erzählt, dass Harry Lange die Spende des Baulandes davon abhängig gemacht hatte, dass sein Sohn den Zuschlag bekam. Ohne Jack als Architekt würde es überhaupt keinen Freizeitkomplex geben.


  Was sie weder Jack noch Sage gegenüber jemals erwähnen würde. Widerspenstig wie Jack war – in dieser Hinsicht ähnelte er seinem Vater sehr –, würde er den Auftrag nämlich lieber sausen lassen, als etwas zu tun, was Harry sich wünschte. Sie konnte nur hoffen, dass Jack die Wahrheit nie herausfand.


  Allerdings musste sie sich schon fragen, was Harry im Schilde führte. Ob er einfach aus reiner Freude jeden um sich herum manipulierte oder ob er sich ehrlich danach sehnte, dass sein Sohn länger in Hope’s Crossing blieb?


  „Also macht dir die Arbeit noch immer Spaß?“


  „Total. Jack ist … fantastisch. Er ist ein Genie, Mom. Ich lerne allein vom Zuschauen mehr als durch ein jahrelanges Studium.“


  „Das ist großartig.“ Und sie meinte es auch so. Sie freute sich für Sage, dass sich ihre Beziehung zu ihrem Vater so gut entwickelte.


  „Wenn du die Wahrheit wissen willst, ich kann immer noch nicht glauben, dass Jack Lange wirklich mein Vater ist, selbst nach all den Wochen nicht. Ich habe früher immer seine Arbeit studiert und nicht den leisesten Schimmer gehabt, dass er mit mir verwandt sein könnte. Das alles fühlt sich noch immer total komisch an, verstehst du?“ Allerdings. Es war definitiv merkwürdig. „Hast du gesehen, dass ich dir eine Nachricht von diesem Adoptionsanwalt aufgeschrieben habe?“


  „Ja. Danke. Es gibt eine ganze Reihe von Anwälten, die ich zurückrufen muss, sobald ich etwas mehr Zeit habe. Ich will mir dafür nächste Woche einen Tag freihalten. Hey, ich habe Durst. Ich hole mir was aus Claires Kühlschrank. Möchtest du auch was?“


  Natürlich entging ihr nicht, wie schnell Sage das Thema wechselte. Vielleicht wollte sie nicht über die Adoption sprechen, weil sie noch Zweifel hatte. Maura betete, dass es nicht so war.


  „Ich hole uns was, und du bleibst sitzen. Was möchtest du?“


  „Tja, am liebsten hätte ich jetzt ein Mountain Dew, aber ich nehme wohl lieber Mineralwasser.“


  „Du lässt noch immer das Koffein weg?“


  „Ja. Alles andere fällt mir leicht, ich rauche und trinke ja nicht. Aber das mit dem Koffein bringt mich noch um.“


  „Du machst das großartig, Schatz. Die Zeit geht so schnell vorbei – in ein paar Monaten wirst du dich nicht mal mehr daran erinnern, dass du kein Mountain Dew trinken durftest.“


  „Wenn du das sagst.“


  „Ich bin gleich zurück.“


  Sie ging in den vorderen Teil des Ladens, wo Claire gerade eine Kundin abkassierte. Maura wartete, bis die Frau den Laden verlassen hatte.


  „Hey, kann ich mir zwei Flaschen Wasser nehmen? Ich habe vergessen, etwas zum Trinken einzupacken. Ich kann sie dir von deiner Rechnung bei mir abziehen.“


  Ihre Freundin schmunzelte. „Du kannst dir nehmen, was immer du willst. Hauptsache, ich bekomme morgens noch meinen Kaffee bei dir.“


  „Natürlich. Ich hebe die Sumatra-French-Röstung immer für dich auf.“


  „Ich freue mich so, dass ihr beide heute hier seid. Es ist toll, euch zusammen zu sehen. Wie geht es Sage?“


  „Scheint ihr ganz gut zu gehen.“


  „Die Zeit nach den ersten drei Monaten ist wirklich eine Erleichterung, wenn ich mich richtig erinnere. Ich hoffe, dass die Schwangerschaft für sie jetzt angenehm verläuft. Vielleicht fällt es ihr dann auch etwas leichter, das … danach besser zu überstehen.“


  Sie war Claire für das Mitgefühl dankbar – doch trotzdem wollte sie lieber nicht über Sages Adoptionspläne reden.


  „Danke, Claire.“


  „Gut, hol dir das Wasser aus dem Kühlschrank. Wisst ihr schon, was ihr heute genau basteln wollt?“


  „Vielleicht einfach neue Ohrringe. Wir haben beide nicht viel Zeit.“


  „Ich habe gerade neue Holzperlen bekommen. Hast du die schon gesehen?“


  Maura schüttelte den Kopf. „Wo sind sie?“


  „Ich bringe euch gleich ein paar Muster, die könnt ihr euch dann beim Essen ansehen.“


  „Danke.“


  Maura, die sich im String Fever genauso gut auskannte wie in ihrem eigenen Laden, steuerte auf das ordentlich aufgeräumte Büro zu, wo ein kleiner Kühlschrank stand. Als sie sich zwei Wasserflaschen herausnahm, klingelte das Telefon. Sie hörte, wie Claire abnahm, während gleichzeitig die Klingel über der Eingangstür einen neuen Kunden ankündigte.


  Mit den Wasserflaschen eilte sie aus dem Büro, dann zuckte sie unwillkürlich zusammen. Arme Claire!


  „Hallo!“, trällerte Genevieve Beaumont, die am Arm ihres Verlobten Sawyer Danforth hing.


  Die beiden sahen aus wie Barbie und Ken, umwerfend und wie füreinander geschaffen. Im Vergleich zu Generiere mit ihrem strahlenden Lächeln und den klassisch schönen Gesichtszügen fühlte Maura sich immer klein und schlampig, wie der nackte Troll mit der verrückten Frisur in der Spielzeugschublade.


  Claire schenkte Gen ein professionelles Lächeln, dem man ihre Verzweiflung nicht anmerkte. Sie hielt eine Hand über den Telefonhörer. „Hi, Gen. Ich bin gleich bei Ihnen.“


  Seit über einem Jahr wurde Hope’s Crossing nun schon von Gens launenhaften Hochzeitsplänen in Atem gehalten. Sie war Brautzilla auf Drogen, fordernd und unvernünftig und vor allem sehr gereizt, wenn die Hochzeit verschoben und erneut verschoben wurde. Jetzt sollte sie in einem Monat stattfinden, zur Erleichterung der lokalen Geschäftsleute, die dafür zu sorgen hatten, dass Gens Hochzeit mit Sawyer Danforth, Sohn und Erbe einer mächtigen Familie aus Denver, schlichtweg perfekt wurde.


  Claire war unglücklicherweise in die Hochzeitsvorbereitungen hineingezogen worden, als sie sich bereit erklärt hatte, die Perlenstickerei an Genevieves umwerfendem Hochzeitskleid vorzunehmen. Sogar zwei Mal, um genau zu sein – denn das ursprüngliche Kleid war von Layla, Taryn Thorne und den anderen Jugendlichen, die in den Unfall verwickelt gewesen waren, auf einem ihrer unbegreiflichen Raubzüge zerschlitzt worden.


  Maura wollte sich jetzt wirklich nicht mit Gen, Charlie Beaumonts älterer Schwester, unterhalten. Das Verhältnis der beiden Familien war – um es gelinde auszudrücken – etwas angespannt, seit Charlie sich für schuldig bekannt hatte und verurteilt worden war.


  Sie bewegte sich so unauffällig wie möglich durch den Laden. Der Werktisch befand sich im hintersten Teil, mit etwas Glück würde Gen sie nicht einmal bemerken.


  Bestürzt musste sie feststellen, dass Sage plötzlich sehr blass aussah, sie hatte die Hände flach auf den Tisch gelegt, als suchte sie Halt.


  „Hier ist dein Wasser. Tut mir leid, es hat etwas länger gedauert.“


  Ihre Stimme schien Sage aus ihrer Trance zu reißen. Sie blinzelte, ballte die Hände zu Fäusten und stand dann so hastig auf, dass ihr Stuhl beinahe nach hinten umfiel. „Ich muss hier raus.“


  Maura starrte sie an. „Was ist los? Geht es dir nicht gut?“


  Sage warf einen Blick in den vorderen Teil des Ladens, wo sich das glückliche Paar gerade Claires wertvolle Kettenkollektion ansah. Dann schlüpfte sie in ihren Mantel. „Ich … brauche einfach dringend etwas frische Luft. Und ich sollte auch zurück ins Büro. Ich habe ganz vergessen, dass ich für Jack noch ein paar Unterlagen nach San Francisco faxen muss.“


  „Und was ist mit den Ohrringen, die wir basteln wollten?“


  „Ich kann nicht. Tut mir leid. Ich muss … gehen.“


  Sie wirbelte mit einem Ausdruck in den Augen herum, der fast an Panik grenzte, setzte ihren Rucksack auf und steuerte auf die Hintertür zu, die genau in entgegengesetzter Richtung zu Jacks Büro auf die Straße führte.


  Als die Tür hinter ihr zuknallte, sah Claire, die sich mit Genevieve und Sawyer unterhielt, mit gerunzelter Stirn auf. Einen Moment lang wusste Maura nicht, was sie tun sollte. Ein dunkler Verdacht stieg in ihr auf, doch noch war sie nicht bereit, näher darauf einzugehen. Schnell sammelte sie die Überreste ihres Mittagessens zusammen und legte die Schmuckzeitschriften zurück ins Regal. Danach zog sie den Mantel über und ging zögernd auf das Trio an der Kasse zu.


  Zwar wollte sie nach wie vor nicht mit Gen oder Sawyer sprechen, aber es wäre Claire gegenüber unhöflich gewesen, einfach ohne ein Wort zu verschwinden.


  „Tut mir leid, dass ich kurz unterbrechen muss“, sagte sie. „Offenbar sind wir nur gekommen, um deinen Tisch zu benutzen und dein Wasser zu trinken. Vielen Dank dafür.“


  „Doch keine Ohrringe?“, fragte Claire offensichtlich enttäuscht.


  „Nicht heute, fürchte ich. Sage fühlt sich nicht gut. Sie braucht etwas frische Luft.“


  Sawyer versteifte sich fast unmerklich, und es wäre ihr wohl nicht aufgefallen, hätte er nicht direkt neben ihr gestanden. Vielleicht hätte sie ihn attraktiv gefunden, wenn sie auf zehn Jahre jüngere und leicht künstlich wirkende Männer stehen würde. Was sie nicht tat.


  „Sage? War das … Sage McKnight?“


  „Ja. Sie ist meine Tochter.“


  „Ist sie okay?“


  „Ganz bestimmt. Tut mir leid. Ich wusste nicht, dass Sie sich kennen.“


  „Oh, wir kennen uns nicht. Also nicht richtig. Nur ein bisschen. Wir haben uns letzten Sommer auf einer Party kennengelernt, als ich für ein paar Wochen in der Stadt war, um für die Wiederwahl meines Dads zu arbeiten – weißt du noch, Gen? Wir waren auf dieser Feier beim Reservoir. Vom Freund eines Freundes – aber wie sich herausstellte, waren fast nur Studenten dort.“


  „Aber sicher. Rachel Zellers Geburtstagsfeier.“


  „Genau. Wir wollten ihren Vater dazu bringen, für unsere Kampagne zu spenden, aber das Publikum war dann doch etwas zu jung für uns. Sage und ich sind mit unseren Wakeboards raus, während du dich etwas sonnen wolltest. Weißt du noch?“


  „Ach, du mit deinem fantastischen Namensgedächtnis. Das wird dir in Washington auf jeden Fall gelegen kommen, nicht wahr?“ Genevieves Lächeln wirkte recht verzerrt, wie Maura fand.


  „Grüßen Sie Sage von uns.“ Sawyer schenkte ihr dieses Lächeln, bei dem die Frauenherzen hilflos zu flattern begannen wie eine Motte mit nur einem Flügel. Und ihr dunkler Verdacht schlug seine scharfen Krallen noch tiefer in sie.


  „Das werde ich auf jeden Fall tun.“


  „Und lass mich wissen, ob alles okay ist“, sagte Claire, die schöne Stirn sorgenvoll gerunzelt.


  „Ihr geht es bestimmt schon besser. Danke, Claire. Entschuldige, dass wir dich einfach so hängen lassen.“


  „Kein Problem. Zumindest kann ich mich darauf freuen, euch beide bald wieder hier zu sehen.“


  Claire hatte das unglaubliche Talent, an allem etwas Positives zu entdecken.


  „Genau. Bis dann.“


  Sie trat in den kalten Märznachmittag hinaus und steuerte auf Jacks Büro zu. Aus reiner Sorge um ihre Tochter schlug ihr Magen ein paar Purzelbäume – und nicht etwa, weil es sie nervös machte, Jack wiederzusehen.


  Als sie vor der Tür von Lange & Associates ankam, konnte sie durchs Fenster sehen, dass sie recht gehabt hatte. Sage saß hinter dem Schreibtisch und starrte auf ihre Hände. Sie merkte es nicht einmal, als Maura die Tür aufstieß.


  „Okay. Spuck’s aus. Was ist los?“


  Endlich blickte Sage auf, das Gesicht bleich und starr. Als sie Maura erkannte, blinzelte sie kurz. „Mom. Du hättest mir nicht nachkommen müssen.“


  „Du bist aus dem String Fever gestürzt, als wolltest du dich auf der Straße übergeben. Du wirst verzeihen, dass sich eine Mutter Sorgen um ihr Kind macht. Also, was ist los?“


  „Nichts. Ich … das war einfach nur albern.“


  „In welcher Hinsicht?“


  „Ich bin bescheuert. Die ganze Zeit schon. Das alles ist total kompliziert.“


  Sie fing an zu weinen, dicke Tränen rollten über ihre Wangen. Maura, die Sage sanft in die Arme zog, wurde es schwer ums Herz. „Es ist Sawyer, richtig?“


  Sage starrte sie an. Sie sagte nichts, doch ihr leises Aufschluchzen bestätigte Mauras Verdacht.


  „Ach, Schatz.“ Maura drückte sie fester an sich. Sage schlang die Arme um ihre Mutter und klammerte sich an sie, als wäre sie wieder fünf Jahre alt und fürchtete sich vor Monstern unter ihrem Bett.


  „Ich weiß. Du brauchst nichts zu sagen. Ich bin so dumm.“


  Sawyer Danforth war also tatsächlich der Vater von Sages Kind. Warum in aller Welt war alles so kompliziert? Er war mit Gen schon über ein Jahr verlobt. Die beiden hätten eigentlich letzten Herbst heiraten sollen, aber dann war die Hochzeit wegen des Unfalls verschoben worden. Seine Familie war reich und mächtig und würde sicher nicht erfreut sein, dass ihr Sprössling ein außereheliches Kind gezeugt hatte – und das mit einer Frau, die in ihren Augen sicherlich ein Niemand war.


  Vor ihrer Tochter lag ein tiefer See aus Tränen, und sie wusste nicht, was sie sagen sollte, um ihr zu helfen.


  „Erzählst du mir, was zwischen euch geschehen ist? Wart ihr … ein Paar?“


  Sage schniefte. „Ich war nicht in ihn verliebt oder so was. Also, ich habe es mir vielleicht eingebildet, ein bisschen zumindest. Aber selbst damals war mir klar, wie bescheuert ich war. Ich meine, wie könnte ich jemals mit Gen Beaumont konkurrieren? Sie sieht wie ein Supermodel aus und ich wie ein Gartenzwerg.“


  Trotz ihres Kummers musste Maura lächeln, erinnerte sie dieser Vergleich doch nur allzu sehr daran, dass sie sich Genevieve gegenüber selbst wie ein Troll gefühlt hatte. „Du könntest Genevieve Beaumont locker in die Tasche stecken, vor allem, wenn es um Intelligenz und Charakter geht.“


  Einen Moment lang dachte Maura schon, dass Sage zu grinsen beginnen würde, doch obwohl ihre Mundwinkel etwas zuckten, blieben ihre Augen traurig. „Wir alle waren im Sommer bei der Geburtstagsparty von Rachel Zeller, Josies älterer Schwester. Sie und Genevieve waren in derselben Studentinnenverbindung oder so. Sie und Gen – und Josie übrigens auch – verbrachten den Tag überwiegend mit Sonnenbaden. Gen ist nicht ein einziges Mal ins Wasser gegangen. Und ich war noch nie wakeboarden, also hat Sawyer mir gezeigt, wie es geht. Wir hatten viel Spaß zusammen, aber es war … nichts.“ Sie faltete krampfhaft die Hände. „Wir waren also zusammen auf dem Boot und haben über Musik und so was geredet. Er konnte es nicht fassen, als ich ihm sagte, dass Chris mein Stiefvater ist. Sawyer ist ein großer Fan von Pendragon. Ich sagte ihm, dass es im August in Boulder ein Konzert geben würde, gleich zum Semesterbeginn, und dass ich ihm und Gen wahrscheinlich sogar Backstagekarten besorgen könnte.“


  Maura hatte früher auch alle Pendragon-Konzerte in Colorado besucht, doch bei diesem war sie nicht dabei gewesen. Ihre Beziehung zu Chris war seit der Scheidung sehr freundschaftlich; da aber seine aktuelle Freundin von dieser Tatsache ganz und gar nicht begeistert war, hatte Maura beschlossen, sich erst einmal zurückzuziehen.


  „Sawyer war ganz begeistert, und wir haben E-Mail-Adressen und Handynummern ausgetauscht“, fuhr Sage fort. „Wir blieben also in Kontakt, nichts Ernstes, es war einfach nur witzig. Vielleicht nicht ganz angebracht – schließlich war er verlobt –, aber ich schätze, wir haben einfach ein bisschen rumgealbert.“ Sie seufzte. „Also habe ich Tickets für das Konzert besorgt, aber wie sich herausstellte, hatte Gen an diesem Abend schon etwas vor. Er wollte trotzdem unbedingt hin, vor allem wegen der Backstagekarten, und er fragte mich, ob wir zusammen hingehen könnten. Ich dachte bloß … Wir sind jedenfalls auf das Konzert gegangen. Es war eine verrückte Nacht. Hinterher sind wir noch mit Chris und dem Rest der Band unterwegs gewesen, dann sind wir noch in Sawyers Hotel – und, tja, eines führte zum anderen.“


  Sage sah ganz zerknirscht aus, und Mauras Herz zog sich erneut zusammen.


  „Ich wusste, dass er mit Gen verlobt ist, aber wir hatten so viel Spaß zusammen, also auch schon vorher, du weißt, was ich meine. Und da dachte ich wohl, dass er mich wirklich gern – hätte.“


  „Das hat er bestimmt auch.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Er hat mich ausgenutzt. Gleich am nächsten Morgen hat er sich aus dem Staub gemacht. ‚Danke für die lustige Nacht. Man sieht sich.‘ Mehr hat er nicht gesagt, und danach hat er weder auf SMS noch auf Anrufe reagiert. Ich war so bescheuert.“


  Sawyer sah umwerfend aus, war charmant und viel älter als Sage. Er hatte bereits das Staatsexamen, Himmelherrgott. Was wollte er denn von einem neunzehnjährigen Mädchen? Sie kamen nicht nur aus unterschiedlichen Gesellschaftsschichten, sie befanden sich auch in komplett unterschiedlichen Lebensphasen.


  Maura konnte sich sehr gut vorstellen, wie er Sage den Kopf verdreht hatte, die wahrscheinlich nicht fassen konnte, dass ein Mann wie Sawyer mit ihr zusammen sein wollte.


  „Was soll ich bloß tun?“, wimmerte Sage.


  Maura stieß geräuschvoll die Luft aus. „Das wird dir jetzt nicht gefallen. Aber ich denke, du solltest es ihm sagen.“


  „Das kann ich nicht! Er heiratet in einem Monat!“


  Aus diesem Grund also hatte Sage die ganze Zeit so ein Geheimnis um ihn gemacht – ihr war klar, was für eine Lawine sie lostreten würde.


  „Und genau deshalb solltest du es ihm jetzt sagen. Er muss es wissen. Das ist nur fair – sowohl ihm als auch Genevieve gegenüber.“


  Falls es überhaupt möglich war, wich nun noch mehr Blut aus Sages Wangen. „Genevieve? Warum? Sie hat doch überhaupt nichts damit zu tun.“


  „Falsch“, sagte Maura sanft. „Mal ehrlich. Würdest du es nicht wissen wollen, wenn der Mann, dem du das Jawort geben willst, mit einer anderen ein Kind zeugt? Wo er doch eigentlich wie verrückt in dich verliebt sein und keine Augen für andere Frauen haben sollte?“


  „Es war bloß ein Fehler“, jammerte Sage. „Wir … er hat zu viel getrunken und nicht nachgedacht. Es hätte einfach nicht passieren dürfen.“


  Sie nahm Sages Hand. Deren Finger waren eiskalt und zitterten, und am liebsten hätte Maura sie an ihr Herz gepresst und gewärmt. So viel Leid – nur wegen eines törichten Augenblicks zwischen zwei jungen Menschen, die es besser hätten wissen müssen.


  „Hör zu, Sage. Du und ich, wir haben da etwas gemeinsam, oder nicht? Heute weiß ich, welche Entscheidung ich vor zwanzig Jahren hätte treffen sollen. Ich hätte es Jack sagen müssen, unabhängig von den Konsequenzen. All meine Ausreden und Begründungen für mein Verhalten waren genau das – Ausreden. Ich war zu feige, es ihm zu sagen. Jetzt tut mir das leid, mehr, als ich sagen kann. Denn ich weiß inzwischen, wie sehr du ihn von Anfang an gebraucht hättest. Wenn ich bloß mutig genug gewesen wäre, dann hätte ich ihm die Wahrheit gesagt. Vielleicht hätte er sich entschlossen, nichts mit dir zu tun haben zu wollen, aber zumindest hätte er die Wahl gehabt. Die habe ich ihm nicht gelassen, und das war falsch – für ihn und für dich.“


  Bisher hatte sie diese Worte noch nie laut ausgesprochen, aber es war die Wahrheit, und die hätte sie sich schon längst eingestehen müssen. Erst in diesem Moment fiel ihr auf, dass sie nicht mehr allein waren. Aus den Augenwinkeln hatte sie eine Bewegung bemerkt. Sie drehte sich jäh um.


  Jack. Selbstverständlich. Wie viel hatte er gehört? Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen stand er schon eine ganze Weile da. Er sah sie sehr lange an.


  Selbst wenn es möglich gewesen wäre, hätte sie kein einziges Wort zurückgenommen. Sie hatte ihm schweres Unrecht zugefügt, und sie wollte nicht, dass Sage denselben Fehler beging.


  Sage, das Gesicht an Mauras Schulter gepresst, hatte ihn nicht bemerkt.


  „Was ist los?“, formte er lautlos mit den Lippen.


  „Später“, gab sie genauso lautlos zurück und streckte einen Finger in die Luft, bevor sie sich wieder an Sage wandte. „Ich weiß nicht, wie du dich entscheidest, ob du das Baby behalten willst oder zur Adoption freigibst. Wie es mir scheint, weißt du es selbst nicht. Aber ich finde, du schuldest es dir, Sawyer und eurem Kind, dass du ihn in die Entscheidung mit einbeziehst.“


  „Er wird mich hassen. Ich würde sein ganzes Leben ruinieren.“


  „Du bist wahrlich nicht allein schuld an der Sache, Schatz. Er ist ein erwachsener Mann. Er wusste, was er tat.“


  „Aber die Hochzeit ist nächsten Monat.“


  Maura mochte Gen Beaumont zwar nicht besonders – oder überhaupt ein Mitglied ihrer Familie, was das betraf –, aber das hieß noch lange nicht, dass sie der jungen Frau die Hochzeit verderben wollte, an der so viele Menschen unermüdlich arbeiteten.


  Doch es wäre besser für Genevieve, es jetzt zu erfahren als irgendwann, wenn es zu spät war.


  Am Ende würde es Genevieve vielleicht gar nicht interessieren. Es war kein Geheimnis, dass Sawyer Danforth sogar weit höhere politische Ziele verfolgte als sein Vater, der immerhin Senatspräsident gewesen war.


  Vielleicht wusste Genevieve als künftige Politikergattin bereits von den Seitensprüngen ihres Verlobten – höchstwahrscheinlich war Sage nicht die Einzige – und hatte beschlossen, darüber hinwegzusehen.


  „Ich will nicht“, murmelte Sage. Sie klang wie damals als Neunjährige, als ihr Blinddarm geplatzt war. Zu Tode verängstigt, hatte sie sich auf dem ganzen Weg ins Krankenhaus mit Händen und Füßen gegen alles gewehrt.


  „Ich weiß, Liebes.“ Maura umarmte sie. „Das ist natürlich deine Sache. Ich habe dir gesagt, was ich denke, aber du bist erwachsen. Du kannst auch beschließen, nichts zu sagen, wenn es das ist, was du willst.“


  Sage zog ein Taschentuch aus der Schachtel auf ihrem Schreibtisch und schnäuzte sich. „Wenn … wenn ich es ihm sage, kommst du dann mit mir?“


  Von Stolz überwältigt, antwortete Maura: „Jederzeit.“


  „Kann ich auch mitkommen?“, fragte Jack leise. Sage wirbelte herum, dann, als sie ihren Vater sah, wurde sie tiefrot.


  „Du hast es also gehört.“


  „Nur den letzten Teil. Ich vermute mal, dass du dem, ähm, Samenspender über den Weg gelaufen bist. Und jetzt überlegst du, ob du ihn einweihen sollst.“


  „Es ist zwar etwas komplizierter, aber ja“, gestand Sage.


  „Er wird in einem Monat die Tochter des Bürgermeisters heiraten, Genevieve“, erläuterte Maura. „Das wird das größte Gesellschaftsereignis in Hope’s Crossing seit dem historischen Silver-King-Ball.“


  „Ah. Ich weiß nicht, ob dich meine Meinung interessiert, aber ich muss deiner Mutter zustimmen, Sage. Du solltest es ihm sagen, auch wenn es hart ist und höchstwahrscheinlich hässlich wird.“


  Sage seufzte. „Warum muss alles immer so schwierig sein?“


  „Wenn es einfach wäre, das Richtige zu tun, würde es dann nicht jeder automatisch tun?“, fragte Maura.


  Sage schien ihre mütterliche Weisheit im Moment wenig zu schätzen, doch Jack lächelte.


  „Ich denke mal, dann sollten wir es schnell hinter uns bringen. Ich werde noch heute Abend mit ihm sprechen, bevor ich es mir anders überlegen kann.“


  „Soll ich mich nach ihm erkundigen?“, bot Maura an. „Zumindest könnte ich herausfinden, ob er bei den Beaumonts übernachtet oder im Hotel.“


  „Nein. Ich habe noch seine Handynummer, sofern er sie nicht geändert hat. Ich werde ihm eine SMS schicken. Ihn bitten, mich irgendwo zu treffen. Ich möchte es ihm erst mal sagen, ohne dass Genevieve dabei ist. Dann kann er entscheiden, ob er mit ihr reden will oder nicht.“


  Maura wusste zwar nicht, ob sie das gut finden sollte, aber sie stand zu ihrem Wort – Sage war erwachsen und konnte selbst entscheiden, wie sie mit dieser Situation umgehen wollte.


  13. KAPITEL


  Jetzt oder nie, schätze ich.“ Vor der Silver Strike Lodge angekommen, öffnete Sage die Beifahrertür. Sofort strömte eiskalte Luft herein.


  „Bist du sicher, dass wir nicht mit dir reingehen sollen, Liebling?“ Maura beugte sich vor. Sie hatte darauf bestanden, hinten zu sitzen. Als sie ihre Tochter jetzt betrachtete, sah sie sehr besorgt aus.


  Sage strich sich eine vom Wind zerzauste Haarsträhne hinters Ohr. „Ich halte es wirklich für das Beste, wenn ich den letzten Schritt allein gehe. Es bedeutet mir sehr viel, dass ihr mitgekommen seid. Ich weiß nicht, ob ich es sonst bis hierher geschafft hätte. Aber ich muss mit Sawyer allein sprechen.“


  Jack wünschte, er könnte es ihr irgendwie leichter machen. Ob alle Eltern ihren Kindern am liebsten die Steine aus dem Weg räumen würden? Natürlich war das nicht möglich, was aber nichts daran änderte, dass er ihr liebend gern die Last von den Schultern genommen hätte.


  „Ich suche uns einen Parkplatz, und dann warten wir in der Hotellobby auf dich, okay?“


  „Das ist wirklich nicht nötig. Ich kann euch anrufen, wenn ich fertig bin, und dann sagt ihr mir einfach, wo ihr geparkt habt.“


  „Wir werden in der Lobby auf dich warten.“ Seine Stimme klang beinahe streng, auf jeden Fall aber entschieden. Er hatte den Großteil ihres Lebens nicht für sie da sein können, vor allem nicht, als sie ihre geliebte Schwester verloren hatte. Jetzt würde er einen Teufel tun, sie hängen zu lassen.


  „Danke, ihr Lieben.“ Nach kurzem Zögern beugte sie sich vor und küsste erst ihn und dann Maura auf die Wange.


  „Ich werde bestimmt nicht lange brauchen. Ich meine, mal ehrlich. Wie lange kann es schon dauern, das Leben eines Mannes zu ruinieren?“


  Sie warf ihnen beiden ein schnelles, nervöses Lächeln zu, danach schlug sie die Tür zu, straffte die Schultern und betrat das Hotel.


  Ohne Maura, die hinter ihm saß, hätte er jetzt wahrscheinlich mit den Fäusten aufs Lenkrad eingedroschen. Mindestens. „Verdammt. Warum wollte sie nicht, dass wir mitkommen? Ich hätte nur zu gern selbst ein Wörtchen mit diesem Mistkerl geredet.“


  „Vielleicht ist genau das der Grund dafür. Sie wollte nicht, dass du hier auf wütenden Vater machst.“


  „Ich bin wütend. Der Mann ist sechsundzwanzig Jahre alt. Und sie ist nicht mal zwanzig und noch feucht hinter den Ohren. Ein verletzliches Kind, das mit dem Verlust seiner Schwester zu kämpfen hat. Er hätte sich niemals auf sie einlassen dürfen.“


  Maura berührte ihn am Arm, nur leicht, doch sein wilder Zorn löste sich sofort in Luft auf. „Sie weiß, was sie tut. Lass sie auf ihre Art damit umgehen, okay?“


  „Was bleibt mir schon anderes übrig? Sie ist ein dickköpfiges Ding.“


  „Ich fürchte, das hat sie von uns beiden geerbt. Das arme Mädchen hatte von Anfang an überhaupt keine Chance.“


  Schwach lächelte er. Am liebsten hätte er den Wagen von einem Hotelangestellten parken lassen, aber bestimmt wollte Sage später schnell von hier verschwinden und nicht erst in der Kälte warten, bis der Wagen wieder vorgefahren wurde. Also bog er einige Meter weiter auf den Parkplatz.


  Maura schwieg, als er die Hintertür für sie öffnete und ihr eine Hand reichte. „Vorsicht. Ziemlich vereist“, sagte er, ohne ihren Arm loszulassen. Aus reiner Sorge um ihre Sicherheit.


  Nach kurzem Zögern machte Maura sich von ihm los, doch dann hakte sie sich bei ihm ein. Trotz seiner Sorge um Sage und seiner Wut auf Sawyer Danforth breitete sich ein süßes, zärtliches Gefühl in ihm aus.


  Die Nacht war klar und wunderschön. Die Berge ragten in den Himmel, herrschaftlich und mächtig. Er hatte vergessen, wie lebendig die Sterne hier oben wirkten. Trotz des Außenlichts der Hotelanlage konnte er sie kräftig und hell über sich funkeln sehen.


  In seiner Kindheit hatte es hier oben ganz anders ausgesehen. Seine Mutter hatte oft die Wiese gemalt, die es damals gegeben hatte, voller Blumen und Vögel. Hin und wieder hatte sich ein neugieriger Maultierhirsch hierher verirrt. Er konnte sich noch gut daran erinnern, wie er als kleiner Junge im Gras gespielt hatte, immer mit dem beruhigenden Gefühl, dass seine Mutter irgendwo in der Nähe war.


  Jetzt gab es hier einen überfüllten Parkplatz. Erstaunlich, was sich in zwanzig Jahren alles verändern konnte.


  „Sieht aus, als ob an diesem Wochenende viel los wäre.“


  Er schaute Maura an. „Du klingst überrascht.“


  „Die Skilifte sind normalerweise bis April geöffnet, aber ab März wird es deutlich ruhiger. Und ehe du dich versiehst, ist schon die Zwischensaison da.“


  „Wie sehr hängt dein Laden von den Touristen ab?“


  „Nicht so sehr, wie man denken könnte. Die Einwohner von Hope’s Crossing selbst machen siebzig oder achtzig Prozent meiner Kunden aus. Aber wenn die Skisaison nicht gut läuft, tut das uns allen auf der Main Street weh.“


  „Beruhigend, dass sie fast immer gut läuft.“


  Sie lächelte. „Das ist gleichzeitig das Wunderbare und das Schreckliche hier in den Rockies. Schnee gibt es eigentlich immer von Oktober bis April.“


  Sie gingen schweigend nebeneinander Richtung Hotel. Das Gebäude ragte protzig und zugleich merkwürdig elegant vor ihnen auf. Mit dem dunklen Kiefernholz und den großen Fenstern erinnerte es ein wenig an die früheren Lodges in den Nationalparks.


  „Hast du schon mal in einem der Restaurants hier oben gegessen?“, fragte Maura. „Die sind wirklich sehr gut.“


  Er schüttelte den Kopf. „Willst du etwas Witziges hören? Das ist das erste Mal, dass ich das Hotel überhaupt sehe.“


  Sie riss die Augen weit auf. „Im Ernst? Du bist doch schon seit Monaten zurück in Hope’s Crossing. Warst du denn nicht neugierig zu sehen, was dein Vater hier oben gebaut hat?“


  „Eigentlich nicht.“ Ihr Duft, fruchtig und süß, wehte ihm in die Nase, und es war seltsam tröstlich, sie neben sich zu spüren. „Ich brauchte es nicht zu sehen. Denn es spielt keine Rolle. Meine Mutter hatte mit dem Land etwas vollkommen anderes im Sinn, als sie es mir hinterließ.“


  Seine Mutter war eine direkte Nachfahrin von Alice und Harvey Jackson, mit den Van Durans zusammen die eigentlichen Silber-Barone der damaligen Zeit. Bethany war die letzte Nachfahrin ihrer Generation gewesen, nach seiner Geburt war er der letzte Abkömmling gewesen, und jetzt gebührte diese Ehre wohl Sage.


  Selbst als die Familie nach der Stilllegung der Silberminen den Großteil ihres Vermögens verloren hatte, gelang es den Jacksons im Gegensatz zu den Van Durans, zumindest ihre Grundstücke zu behalten und sogar noch einige dazuzukaufen. Aus diesem Grund hatte seine Mutter hier oben im Canyon, wo früher Silberminen die Landschaft durchzogen, Tausende Morgen Land geerbt.


  Bethany hatte ihm das Land treuhänderisch hinterlassen, doch Harry war der Ansicht gewesen, dass sie wegen ihrer psychischen Erkrankung nicht in der Lage gewesen sei, eine solche Entscheidung zu treffen. Mithilfe von William Beaumont hatte er das Gericht davon überzeugen können, dass das Land von Rechts wegen an ihren Ehemann und nicht an einen minderjährigen Jungen gehen sollte.


  Nach all den Jahren voller Enttäuschungen und eisiger Distanz hatte dieser letzte Tropfen das Fass zum Überlaufen gebracht. Voller Schmerz und Wut über seine Hilflosigkeit war Jack aus Hope’s Crossing abgehauen.


  Um erst viele Jahre später zu erfahren, wie viel er in Wahrheit zurückgelassen hatte.


  „Es sieht gar nicht so schlimm aus, wie du befürchtet hast, oder?“, fragte Maura. „Zumindest haben wir keine Las-Vegasartigen Casinos mitten in der Stadt.“


  „Nein. Es ist sogar … recht hübsch“, gestand er widerwillig ein.


  „Das fand ich auch immer. Harry hat, so schlimm er auch ist, doch einen recht guten Geschmack. Übrigens war auch er es, der auf Baubeschränkungen in der Main Street bestanden hat. Deswegen haben wir noch immer einen historischen Kern anstelle von Einkaufszentren und Kaufhausketten.“


  Er wollte nichts Positives über seinen Vater hören. Soweit es ihn betraf, war Harry ein Betrüger und Lügner, der nicht einmal davor zurückschreckte, seinen eigenen Sohn zu hintergehen.


  Die Hoteltüren glitten lautlos auf. Die Lobby wurde von einem wuchtigen Kamin und schmiedeeisernen Lüstern dominiert, die wahrscheinlich mehr wogen als sein Geländewagen. Die Silver Strike Lodge – benannt nach der Originalmine – schien wohlhabende Gäste anzuziehen. Zumindest ließen die Après-Ski-Designerklamotten, die der überwiegende Teil von ihnen trug, darauf schließen.


  „Wo wir gerade vom Teufel sprechen, nur eine kleine Vorwarnung: Dein Vater ist hier“, flüsterte Maura.


  Jack wirbelte gerade rechtzeitig herum, um zu sehen, wie Harry aus der Tür eines Steakhauses in die Hotellobby trat, in Begleitung einiger Männer, die denselben wohlgenährten und erfolgreichen Eindruck machten wie er.


  „Warnung zur Kenntnis genommen.“


  „Ich kann hier auch allein auf Sage warten, wenn du lieber wieder gehen möchtest. Du könntest draußen in deinem Wagen warten.“


  Er hob eine Augenbraue. „Ich bin ein erwachsener Mann. Glaubst du im Ernst, dass ich vor meinem Vater davonlaufe?“


  „Wäre nicht das erste Mal.“


  Oh, autsch. Er zuckte zusammen. So betrachtete sie die ganze Sache also – ihrer Ansicht nach war er lieber abgehauen, statt zu bleiben und um sein Recht zu kämpfen. Wenn es nur so einfach gewesen wäre. Doch damals war er ein achtzehnjähriger Junge gewesen, ohne Macht oder Einfluss oder genügend Geld, um ein ganzes Anwaltsteam zu bezahlen, das er gebraucht hätte, um gegen Harry zu gewinnen.


  Er hatte ja versucht, einen Anwalt zu finden, doch niemand in Colorado – oder auch darüber hinaus – wagte es, gegen Harry und sein Team anzutreten, vor allem, nachdem die Baufirma bereits Minuten nach der Urteilsverkündung den ersten Spatenstich getan hatte.


  Zudem war Jack zu der Ansicht gelangt, dass das Andenken seiner Mutter schon genug unter der Gerichtsverhandlung gelitten hatte. Harry hatte jede einzelne Diagnose vorgelegt und detailliert ihre manischen Phasen geschildert.


  Danach hatte jeder im Gerichtssaal Bethany für wahnsinnig gehalten. Jack selbst eingeschlossen. Harry hatte die Erinnerung an seine liebevolle, lustige und kreative Mutter, die mit ihm die Berge hinaufgeklettert war, um Brombeeren und Blumen zu pflücken und Vögel zu beobachten, für immer beschmutzt.


  Dafür hasste er seinen Vater sogar noch mehr als für alles andere.


  „Ich glaube, er hat uns gesehen. Er kommt in unsere Richtung.“


  Trotz allem fand er Mauras übertrieben lautes Flüstern lustig. Sie hatte ihn schon immer zum Lachen gebracht, selbst wenn ihm das Leben vollkommen trostlos erschienen war.


  „Schnell. Vielleicht können wir uns hinter dem Sofa verstecken“, flüsterte er ebenso laut zurück.


  Sie runzelte die Stirn, konnte aber nichts mehr entgegnen, denn schon stand Harry direkt vor ihnen.


  „Das ist eine Überraschung. Esst ihr beide heute hier zu Abend?“


  Jack versteifte sich, Adrenalin rauschte durch seinen Körper, als bereite er sich auf einen Kampf vor. Diese Reaktion nervte ihn, aber er konnte einfach nichts dagegen unternehmen. Was ihn jedoch überraschte, war, dass Maura sich nun direkt neben ihn stellte, Schulter an Schulter. Als er sie ansah, stellte er fest, dass sie Harry mit einem Blick bedachte, der ihn an ihren kleinen Wischmopp von einem Hund erinnerte, der sich bereit machte, gegen einen Berglöwen anzutreten.


  „Wir warten auf unsere Tochter“, antwortete sie. „Sie hat hier … etwas mit einem Ihrer Gäste zu besprechen.“


  Harry spitzte die Lippen. „Wie man hört, ist sie schwanger.“


  Jack spürte, wie Maura sich neben ihm verkrampfte, aber er sah keinen Grund dafür, Harry zu belügen. Zweifellos wusste sein Vater schon mehr über die Geschichte als Jack selbst. „Ausnahmsweise hat die Gerüchteküche mal recht.“


  „Und hat sie vor, den Vater des Kindes zu heiraten?“


  „Auf keinen Fall“, erwiderten er und Maura gleichzeitig. Als sich ihre Blicke trafen, entdeckte er ein fröhliches Funkeln in ihren Augen, bevor sie sich beide wieder Harry zuwandten.


  „Natürlich nicht. Heutzutage scheint niemand mehr zu heiraten“, murrte Harry. Jack wartete auf einen weiteren dämlichen Kommentar nach dem Motto „wie die Mutter, so die Tochter“, doch Harry hielt sich klugerweise zurück.


  „Ich würde die junge Dame gern kennenlernen. Sie ist immerhin meine Enkelin. Sie!“ Er wandte sich an Maura. „Bringen Sie sie morgen zum Abendessen zu mir.“


  „Ich fürchte, wir haben morgen schon etwas vor.“ Ihre Stimme klang zwar vollkommen ruhig, trotzdem war Jack restlos davon überzeugt, dass sie log.


  „Dann eben Samstagabend gegen sechs. Du kannst auch kommen“, sagte er barsch zu Jack, dann ging er davon, bevor einem von ihnen noch eine weitere Lüge einfallen konnte.


  Kopfschüttelnd blickte Jack ihm hinterher. „Du weißt, dass du nicht hingehen musst. Entgegen der weitverbreiteten Ansicht – vor allem seiner eigenen – ist er nicht der Herrscher über alle Dinge.“


  Sie zuckte mit den Schultern. „So schlimm wird es schon nicht werden. Und um die Uhrzeit werde ich höchstwahrscheinlich hungrig sein. Dann muss ich wenigstens nicht kochen. Yippie.“


  „Ich wäre bereit, für dich zu kochen, wenn es darum geht.“


  „Ich dachte, du bekommst höchstens Omeletts und Käsesandwiches hin.“


  „Kann sein, aber es sind köstliche Omeletts und Käsesandwiches. Besser als der Kram, den du höchstwahrscheinlich von Harrys Sternekoch vorgesetzt bekommst.“


  Sie schmunzelte. „Verrat ihm das bloß nicht, aber ich kann es kaum erwarten, mal ins Innerste dieses Mausoleums zu kommen. Wie man sich erzählt, besitzt er ein Dutzend original Sarah-Colville-Gemälde, die niemand je zu sehen bekommt außer Harry selbst. Was wirklich ein Verbrechen ist. Sarah besitzt hier in Hope’s Crossing ein Ferienhaus, und ich bin schon seit Jahren ein großer Fan von ihr.“


  „Okay. Wie wäre es damit: Du gehst mit Sage zu ihm, genießt die französische Küche und die unbezahlbaren Kunstwerke, und danach kommt ihr zu mir, und wir rösten Marshmallows im Kamin, während ihr mir alles haarklein erzählt.“


  „Du hast nie erwähnt, dass Marshmallows-Rösten auch zu deinen Fähigkeiten gehört.“


  „Ich lasse Frauen immer gern im Unklaren und behalte mir ein paar beeindruckende Talente in der Hinterhand, nur für den Fall.“


  Sie lachte laut auf, was ihn vollkommen bezauberte. „Ein sehr verlockendes Angebot, wirklich. Aber leider muss ich ablehnen. Wenn ich mit Harry zu Abend esse, dann du ebenfalls.“


  Er seufzte, schließlich konnte er sich nichts Unangenehmeres vorstellen, als gemeinsam mit dem alten Mistkerl zu Abend zu essen und ein Gespräch führen zu müssen.


  Auf der anderen Seite schien es so, als ob er und sein Vater sich umkreisten wie zwei Elche auf einer Wiese, die jeweils auf den Angriff des anderen warteten, damit sie endlich ihre Geweihe ineinander verhaken konnten.


  „Nun, vielleicht will Sage ja gar nichts mit Harry zu tun haben. Dann sind wir beide aus dem Schneider“, sagte er.


  Maura schüttelte den Kopf. „Netter Versuch. Aber du solltest unsere Tochter inzwischen besser kennen.“


  Unsere Tochter. Das hatte sie noch nie gesagt. Wie kam es, dass zwei einfache Worte ihn so aus der Bahn werfen konnten?


  „Nun, dann haben wir wohl keine Wahl“, murmelte er heiser. Sie warf ihm einen Blick zu, und etwas Warmes leuchtete in ihren Augen auf, bevor sie wieder wegsah. „Keine Sorge, Jack. Ich werde die ganze Zeit bei dir sein und dir die Hand halten.“


  Vollkommen überrascht stellte er fest, dass sie mit ihm flirtete. Ob sie das überhaupt selbst bemerkte?


  „Darauf werde ich zurückkommen.“ Und ihm dämmerte, dass er sich in gewisser Weise nun doch auf das Abendessen bei seinem Vater freuen konnte.


  Harry durchquerte mit Herzklopfen die Hotellobby – kein beängstigendes Ruft-den-Notarzt-Herzklopfen jedoch, sondern eines, das ihm nicht sonderlich vertraut war. Sein Herz schlug vor Freude und Aufregung höher, und darunter mischte sich das Bedauern, so viele Jahre wegen seiner eigenen Unersättlichkeit verschenkt zu haben.


  Jedes Mal, wenn er Jack sah, begann die Sehnsucht an ihm zu nagen, der Wunsch, sich endlich mit seinem Sohn zu versöhnen. Soweit er wusste, wollte Jack weiterhin nichts mit ihm zu tun haben. Und wer konnte ihm das verübeln? Harry hatte vor zwanzig Jahren einige idiotische Entscheidungen getroffen – als ihm Macht und Einfluss wichtiger gewesen waren als alles andere. Und jetzt musste er für diese Dummheit büßen.


  Er war allein und hatte in den letzten Jahren feststellen müssen, dass ihm das verdammt noch mal überhaupt nicht gefiel.


  Er dachte nicht gern daran, welche Angst er nach seinem Herzinfarkt ausgestanden hatte, als er allein in dem Krankenhausbett lag und wusste, dass es nicht einen einzigen Menschen auf der Welt gab, den es interessierte, ob er starb oder nicht – von seinen Anwälten vielleicht abgesehen. Aber auch denen war sein Geld natürlich wichtiger als er selbst.


  So wie die Dinge standen, hatte Jack nicht vor, Harry wieder in sein Leben zu lassen. Also musste er eben selbst alle Hindernisse aus dem Weg räumen und sein Vertrauen zurückgewinnen, koste es, was es wolle.


  Er ging zum Aufzug, der ihn in seine Suite in der obersten Etage des Hotels brachte. Obwohl er nicht weit von hier ein Haus besaß – im Umkreis von fünfzig Quadratkilometern das größte private Anwesen –, konnte er heute einfach nicht die Leere und Stille ertragen, die ihn dort erwartete. Er drückte den Fahrstuhlknopf, froh darüber, dass niemand sonst einstieg und ihn zu einem Gespräch nötigte. Vielleicht war er nicht gern allein, aber das hieß noch lange nicht, dass er deswegen mit irgendwelchen Idioten sprechen wollte, nur um eine andere menschliche Stimme zu hören.


  Zu seinem Ärger hielt der Aufzug im dritten Stock. Die Türen glitten auf, eine junge Frau in einem dicken Parka stieg ein und drehte sich sofort zur Tür um. Doch zuvor hatte er ihr Gesicht gesehen, geschwollen und rot. Er erkannte sie sofort.


  Seine Enkeltochter.


  Er wusste alles über Sage McKnight. Seit er in der Buchhandlung erfahren hatte, dass sie seine Enkelin war, hatte er so viel wie nur möglich über sie in Erfahrung gebracht – dass sie sich für Astronomie interessierte, wie ihr erster Freund in der Highschool hieß, bis hin zu ihrem Notendurchschnitt. Er wusste, dass sie in Boulder Architektur studierte und momentan als Jacks Assistentin arbeitete.


  Allerdings hatte er keine Ahnung, warum sie so aufgebracht war.


  „Was ist denn passiert?“, fragte er alarmiert. Er hatte vielleicht eine Herzschwäche, aber wenn es drauf ankam, konnte er anderen Typen noch immer zeigen, wo der Hammer hing.


  Sie drehte sich leicht zu ihm um. In ihren Augen, die groß und verletzlich wirkten, leuchtete Erkennen auf. „Was machst du denn hier?“


  „Das Hotel gehört mir. Also, was ist passiert?“ Er drückte auf den Nothaltschalter.


  Mit geschlossenen Augen sank sie gegen die Aufzugwand. „Ich hatte einen wirklich schrecklichen Tag und möchte nur nach Hause. Würde es dir was ausmachen, das Ding wieder zum Fahren zu bringen?“


  „Wer hat dir etwas angetan?“


  Ihr Lachen klang heiser und abgehackt. „Ich habe mir das selbst eingebrockt und kann niemandem die Schuld dafür geben. Was dagegen?“ Mit spitzem Finger zeigte sie auf den Notfallknopf.


  Er drückte ihn, und der Aufzug setzte sich wieder in Bewegung. „Ich habe hier ein Apartment. Du siehst aus, als ob du einen Drink brauchen könntest.“


  Mit beiden Händen strich sie die Bluse über ihrem kleinen Bäuchlein glatt. „Ich bin schwanger, Opa. Ganz zu schweigen davon, dass ich noch nicht einundzwanzig bin. Aber danke für das Angebot.“


  Opa. Sie hatte ihn Opa genannt. Zwar fand er diesen Kosenamen besonders abscheulich, aber nicht die Bedeutung dahinter. „Komm trotzdem mit hinauf. Ich gebe dir ein Glas Wasser, und du kannst dir das Gesicht waschen und die Nase putzen.“


  „Willst du damit sagen, dass ich schrecklich aussehe?“


  „Nein, das will ich nicht sagen. Ich dachte nur, dass du vielleicht gern ein Glas Wasser trinken würdest.“


  Sie wischte sich energisch über die Wange. „Nett von dir. Aber meine Eltern warten unten.“


  „Ich weiß. Ich habe gerade mit ihnen gesprochen. Die können ruhig noch ein paar Minuten länger warten, bis du dich wieder etwas gefasst hast. Eine Lange würde lieber sterben, als Schwäche zu zeigen.“


  „Nett. Hast du dieses Motto auf deine Kissen sticken lassen?“


  „Noch nicht. Vielleicht kannst du das ja machen und dann deinem alten Großvater netterweise zu Weihnachten schenken.“


  Sie schnaubte leise, und er war froh zu sehen, dass sie wieder etwas Farbe bekam. „Ja, stimmt schon. Wäre nicht schlecht, wenn ich noch kurz meine Gedanken sammeln könnte. Außerdem muss ich dringend aufs Klo. Das ist das Schlimmste daran, schwanger zu sein. Ich kann mich eigentlich nicht weiter als zehn Schritte von einer Toilette entfernen.“


  Zu viel Information nach seinem Geschmack, aber er wollte nicht kleinlich sein. Er zog die Karte durch den Schlitz, und die Tür zu seinem Penthouse öffnete sich. Sage sah sich um, schien aber von der Eleganz der Räume nicht im Mindesten beeindruckt zu sein.


  „Also, wo ist die Toilette?“


  „Den Flur hinunter. Erste Tür rechts.“


  „Danke.“


  Harry ging derweil in die Küche, um zu sehen, ob er in seinem Kühlschrank etwas Passendes für einen schwangeren Teenager fand. Er nahm eine Flasche Wasser heraus, doch dann überlegte er es sich anders. Vielleicht würde sie sich über eine Tasse Tee freuen.


  Die idiotische Haushälterin bewahrte immer welchen für seine seltenen Besucher auf – aber wo genau, zur Hölle? Er durchwühlte die Schränke, bis er schließlich einen kleinen Korb neben dem Gewürzregal fand, von dessen Existenz er bisher gar nichts gewusst hatte.


  Was er allerdings wusste, war, dass aus dem Heißwasserboiler innerhalb von Sekunden kochendes Wasser kam. Kurz darauf tauchte er einen Teebeutel in die Tasse.


  Sie war bereits im Wohnzimmer, als er eintrat. Er reichte ihr die Tasse. „Bitte schön. Zitronenmelisse. Soll beruhigend wirken.“


  „Danke.“ Sie setzte sich auf den Rand des Sofas und hielt die Tasse zwischen den Händen. „Wahrscheinlich fragst du dich, warum ich aussehe, als ob ich mit dem Gesicht in Brennnesseln gefallen wäre.“


  „Nein. Eigentlich nicht“, log er. Er hielt es für besser, einen leichten Ton anzuschlagen. Und tatsächlich, sie lachte rau.


  „Klar. Ist reine Frauensache. Willst du gar nicht wissen.“


  Er wusste nicht, was er als Nächstes sagen sollte, befürchtete aber, dass sie gehen würde, wenn das Schweigen sich zu lange ausdehnte.


  „Ich habe gerade dem Vater meines Kindes von der Schwangerschaft erzählt“, platzte sie plötzlich heraus. „Es … war nicht besonders schön.“


  „Aha.“ Er behielt den leichten Tonfall bei, als ob sie ein kleines Kätzchen wäre, das er mit einer Schüssel Milch anzulocken versuchte.


  „Überflüssig zu erwähnen, dass er nicht gerade in Jubelschreie ausgebrochen ist. Er hat eine Freundin. Eine Verlobte, um genau zu sein. Sie weiß nichts von uns, und er will es ihr auch nicht erzählen.“ Einmal angefangen, schien sie nicht mehr aufhören zu können. „Es war … hässlich. Er glaubt mir nicht. Er behauptet, er könne gar nicht der Vater sein, weil wir verhütet haben. Zu deiner Information, ich war noch Jungfrau, aber nicht völlig naiv. Ganz offensichtlich muss da was schiefgegangen sein.“


  Und wieder viel zu viel Information, hätte er gern gesagt, aber er wollte ihren Redefluss nicht unterbrechen. „Und dann hat er mir vorgeworfen, ich hätte mich absichtlich von ihm schwängern lassen, um an das Geld seiner Familie ranzukommen. Er ging sogar so weit, zu behaupten, dass ich das Ganze von Anfang an geplant hätte. Mit den Konzerttickets, dem Backstagepass – das alles hätte ich nur gemacht, um ihn ins Bett zu bekommen und seine Hochzeit nächsten Monat zu ruinieren. Kannst du dir das vorstellen?“


  „Hat er dich bedroht?“, fragte Harry mit tödlich ruhiger Stimme. Ihm war klar, von wem sie sprach. Er wusste immer genau, wer in seinem Hotel wohnte, und der Einzige, der hier genau ins Bild passte, war Sawyer Danforth. Verflucht, er hatte gerade erst mit dem künftigen Schwiegervater dieses Schweinehunds zu Abend gegessen.


  „Er hat mich nicht angefasst, sondern nur geschrien und Sachen durchs Zimmer geschleudert wie ein Zweijähriger. Ich kann nicht glauben, dass ich jemals mit ihm … du weißt schon.“


  Im Augenblick wollte er lieber nicht über du weißt schon im Zusammenhang mit seiner Enkeltochter nachdenken, von deren Existenz er erst vor Kurzem erfahren hatte. Stattdessen nippte er an dem einen Drink, den er sich pro Tag gönnte, und überlegte, wie er Sawyer Danforth am besten mit einem Fußtritt in seinen knochigen, privilegierten Hintern aus seinem Hotel befördern konnte.


  „Wie es aussieht, habe ich sein Leben ruiniert. Er will, dass ich abtreibe, obwohl ich schon im sechsten Monat bin.“


  „Was wirst du jetzt tun?“


  „Auf jeden Fall nicht abtreiben. So viel steht fest.“ Endlich trank sie einen Schluck von ihrem Tee, der offenbar gut genug schmeckte, dass sie noch einen zweiten nahm. Aus irgendeinem vollkommen albernen Grund fühlte er sich geradezu geschmeichelt.


  „Ich weiß noch nicht, was ich tun werde. Das ist überhaupt die Frage der Stunde, oder? Soll ich das Baby behalten oder zur Adoption freigeben? Das ist eine etwas schwerwiegendere Entscheidung, als zu überlegen, welche Kurse ich im nächsten Semester belegen soll.“


  „Stimmt.“


  Sie seufzte. „Tja, zumindest habe ich es jetzt hinter mir. Ich habe es ihm gesagt. Meine Mom und Jack fanden, dass er es wissen müsste, aber im Augenblick bin ich mir nicht mehr sicher. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn er es nie erfahren hätte.“


  „Falls du beschließt, das Kind zu behalten, dann brauchst du seine Hilfe nicht, oder? Deine Mutter hat das mit dir doch auch gut hinbekommen.“


  Wieder nippte sie an ihrem Tee. Je länger sie hier auf seinem Sofa saß, desto mehr schien sie sich zu entspannen, wie er mit großer Freude feststellte. „Ich bin aber nicht wie meine Mutter. Ich liebe sie wie verrückt, aber ich würde hier in Hope’s Crossing nicht glücklich werden. Nicht ohne vorher ein paar Dinge auszuprobieren.“


  Egal wie, es würde auf jeden Fall sehr schwer werden, ahnte Harry, und das nur wegen eines dummen Fehlers mit dem falschen Mann. Das Leben bestand aus nichts als Schmerz, das hatte er im vergangenen Jahr gelernt. Man musste sich doch nur mal umsehen.


  „Du wirst schon wissen, was das Beste ist. Du bist ein kluges Mädchen.“


  Sie schnaubte verächtlich. „Woher willst du das wissen? Du kennst mich doch überhaupt nicht.“


  Er ließ lieber unerwähnt, wie viel er über sie herausgefunden hatte, denn das würde sie höchstwahrscheinlich in den falschen Hals bekommen.


  „Das steckt in deinen Genen. Immerhin bist du meine Enkelin, oder nicht?“


  „Nun, allzu klug kann ich jedenfalls nicht sein, sonst hätte ich jetzt nicht dieses Problem.“


  „Dir wird etwas einfallen. Du machst einen Plan, so wie dein Vater. Planen, zeichnen, Winkel errechnen. Und deswegen wirst du eines Tages eine verdammt gute Architektin werden, genau wie er.“


  Sie legte den Kopf schief, sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an, und er befürchtete schon, dass er zu viel verraten hatte.


  „Das hoffe ich. Und ich muss jetzt gehen. Meine Eltern werden wahrscheinlich jeden Moment die Security rufen und nach mir suchen lassen. Ähm, danke für den Tee. Und für das Gespräch. Hat beides geholfen.“


  „Gern geschehen. Jederzeit. Das meine ich ernst.“


  Sie blinzelte kurz, dann warf sie ihm ein vorsichtiges Lächeln zu, das ihn direkt in sein schwaches Herz traf. „Okay. Danke. Vielleicht nehme ich dich beim Wort.“


  Er erhob sich, dankbar, dass seine fast siebzigjährigen Knochen nicht laut knirschten, und begleitete sie zum Fahrstuhl. Wenn es nur einen Weg gäbe, diese verletzliche junge Frau zu beschützen und ihr die Probleme abzunehmen, die unweigerlich auf sie zukamen.


  „Wenn du möchtest, werfe ich Sawyer Danforth sofort aus seinem Zimmer und erteile ihm und seinen hochnäsigen Eltern für immer Hausverbot.“


  Ihr blieb der Mund offen stehen. „Woher weißt du … ich habe Sawyers Namen gar nicht erwähnt.“


  „Hast du vorhin nicht zugehört, als ich das über die guten Gene sagte? Du bist nicht die einzige Intelligente in der Familie, Fräulein. Ich weiß ganz genau, was sich in meinem eigenen Hotel abspielt.“


  Als ihre Schultern sich wieder versteiften und sie erschrocken zwischen ihm und dem Fahrstuhl hin und her sah, bereute er seine Worte bereits. „Du darfst nichts sagen. Bitte! Er meinte, er würde Genevieve selbst davon erzählen, wenn der Zeitpunkt richtig ist. Wenn das jetzt vorher bekannt wird, dann wird er nur noch wütender.“


  Würde dem kleinen Mistkerl recht geschehen. Aber er wollte seiner Enkelin nicht noch mehr Schwierigkeiten machen. „Ich werde den Mund halten“, versprach er. Was ihn aber nicht daran hindern würde, seine Zimmermädchen zu bitten, für Sawyer nur noch die kratzigsten Bettlaken zu nehmen und Juckpulver in sein Shampoo zu füllen.


  „Danke. Vielen Dank.“


  „Im Gegenzug könntest du etwas für mich tun.“


  Sofort wirkte sie wachsam. „Was?“


  „Ich habe deine Eltern und dich für Sonntag bei mir zu Hause zum Dinner eingeladen. Wahrscheinlich werden sie nicht kommen wollen. Du könntest sie überreden.“


  „Dann stimmen die Gerüchte also. Du bist ein verrückter alter Mann. Wie soll ich das denn anstellen, wenn Jack dich hasst und meine Mutter auch nicht direkt ein Fan von dir ist?“


  „Du bist ein kluges Mädchen“, wiederholte er, als die Aufzugtüren sich öffneten. „Lange-Gene, vergiss das nicht. Ich bin sicher, dass dir etwas einfällt.“


  Sie schüttelte leicht verzweifelt den Kopf, doch zu seiner unendlichen Überraschung kam sie noch einmal aus dem Fahrstuhl und küsste ihn auf die Wange.


  „Danke für Tee und Mitgefühl“, sagte sie und trat wieder zurück. Sekunden später hatten die Lifttüren sich hinter ihr geschlossen.


  Lange Zeit stand er nur da, einen Finger an die Stelle gelegt, wo sie ihn geküsst hatte. Noch immer konnte er ihren Duft riechen, die Mischung aus Zitrone und Tränen.


  Seine Enkeltochter brauchte ihn, verdammt noch mal. Und ihre Eltern auch, was das betraf. Er hatte im vergangenen Jahr gelernt, sich hervorragend zu tarnen. Jetzt war nur die Frage, was er tun konnte, um allen dreien zu helfen?


  14. KAPITEL


  Du willst wohin gehen?“


  Mary Ella starrte sie empört an. Seufzend rückte Maura einen Bücherstapel gerade. „Du hast mich schon richtig verstanden. Und obwohl ich tausendmal lieber heute Abend mit dir ins Kino gehen würde, kann ich leider nicht. Harry hat uns zum Abendessen eingeladen. Ich habe alles versucht, um darum herumzukommen. Ich meine, ist doch klar. Aber Sage hat die ganze Zeit auf Ich-will-meinen-Großvater-besser-Kennenlernen gemacht, und da bleibt mir wohl nichts anderes übrig.“


  „Ich würde mir lieber zwei oder drei Finger abhacken, bevor ich mit diesem Mann eine Mahlzeit teilte.“


  So ungern sie selbst zu Harry ging, musste sie über den dramatischen Ausbruch ihrer Mutter lachen. „Und dabei habt ihr so vieles gemeinsam. Ihr beide liebt Kunst und Musik und Bücher, und jetzt habt ihr sogar noch ein gemeinsames Enkelkind.“


  „Oh, vielen Dank, dass du mich daran erinnerst.“


  „Im Ernst, wieso hasst du Harry so sehr? Du bist zu jedem in der Stadt nett, sogar zu der grantigen alten Frances Redmond, doch Harry behandelst du immer, als ob er deinen Hund überfahren hätte oder so was. Was hat er dir denn angetan, dass du derart sauer auf ihn bist?“


  Mary Ella lehnte sich nachdenklich an das Bücherregal. „Dafür kannst du dich bei Jack bedanken.“


  „Jack?“


  „Er war einer meiner Lieblingsschüler. Oh, mir ist schon klar, dass man als Lehrerin niemanden bevorzugen sollte, aber das sagt sich so leicht. Vor allem, wenn man schlecht gelaunten Teenagern etwas über Literatur und Musik beizubringen versucht. Ich habe Hunderte Schüler unterrichtet. Vielleicht Tausende. Aber irgendetwas an Jack … hat mich einfach berührt. Er wirkte so verletzt und versuchte immer verzweifelt, sich nichts anmerken zu lassen. Mir war klar, wie schwer es sein musste, eine … labile Mutter zu haben wie Bethany Lange.“


  „Sie war mehr als labil, Mom. Sie war schizophren.“


  „Ja. Aber du hättest sie mal vor ihrer Krankheit kennen sollen. Sie war so eine wunderbare Person, weißt du? Jeder hat sie gemocht.“


  Sie klang wehmütig. Maura schwieg einen Moment, konnte ihre Neugier aber nicht lange zügeln. „Und dein Hass auf Harry?“, drängte sie schließlich.


  „Oh, genau. Nun, Jack war in meiner Englischklasse, als Bethany Selbstmord beging. Ich bot ihm an, dass er erst mal keine Klassenarbeiten schreiben müsse, aber er bestand darauf. Mir brach das damals fast das Herz. Weißt du, er hat nur einen einzigen Tag im Unterricht gefehlt, am Tag ihrer Beerdigung.“


  „Das kann ich mir vorstellen.“ Maura wurde warm ums Herz, als sie sich ausmalte, wie verloren und zugleich wild entschlossen er gewesen war, sich auf seine Ziele zu konzentrieren.


  „Einmal ließ ich die Schüler einen freien Aufsatz schreiben. Jack erzählte von einem wunderschönen Vogel, der sich in einem Dickicht aus Dornen verfangen hatte und verzweifelt versuchte, sich zu befreien. Er biss sich die Flügel blutig. Jack versuchte, ihm zu helfen, doch der Vogel hackte immerzu nach ihm – ganz klar eine Metapher für seine Beziehung mit seiner Mutter. Und ich beschloss, Harry den Aufsatz zu zeigen. Ein Fehler, das weiß ich heute. Aber ich dachte, er würde vielleicht dafür sorgen, dass Jack Unterstützung bekommt, eine Therapie oder so, um ihn von dem Gedanken abzubringen, dass er schuld sei am Tod seiner Mutter.“


  „Ich vermute mal, er hat nicht gut darauf reagiert.“


  Mary Ella zischte. „Er hat gelacht. Kannst du dir das vorstellen? Dieser Aufsatz war voller Schmerz und Trauer, und dieser Mistkerl hat einfach nur gelacht. Er sagte, wie gut, dass Jack nicht vorhätte, Schriftsteller zu werden, sondern Architekt, denn das Ganze sei lediglich sentimentaler Mist. Der Vogel sei schwach gewesen und hätte sowieso niemals überlebt, selbst wenn Jack ihm hätte helfen können.“


  Und mit diesem Mann sollte sie heute an einem Tisch sitzen? Maura musste gegen das aufsteigende Ekelgefühl ankämpfen. „Seitdem verabscheust du ihn also.“


  „Jack war ein gutherziger Junge. Er kam in dieser Hinsicht ganz nach Bethany. Es war furchtbar, wie Harry ihn behandelt hat. Jeder in der Stadt wusste, dass er die psychische Erkrankung seiner Frau schamlos ausgenutzt hat, um an das Land zu kommen, das sie Jack hinterlassen hatte.“


  „Warum hat dann niemand was dagegen unternommen?“


  „Nachdem Jack nicht da war, um darum zu kämpfen – was hätte man denn machen sollen? Er wollte nichts mehr damit zu tun haben, und niemand sonst hatte das Recht, das Urteil anzufechten. Und wenn du die Wahrheit wissen willst, die meisten hier waren sowieso zu feige und haben Harry und William Beaumont einfach tun lassen, was sie wollten. Hope’s Crossing war am Ende, die jungen Leute sind in Scharen gegangen. Und deswegen war man froh über alles, was diese Entwicklung ändern konnte. Und ob es uns passt oder nicht, Harry hat unsere Probleme nun mal gelöst.“


  Aber um welchen Preis? Der Erfolg als Wintersportort hatte Hope’s Crossing verändert. Ob zum Guten oder Schlechten, wer konnte das schon sagen.


  Als in diesem Moment jemand die Buchhandlung betrat, verhärtete sich Mary Ellas Gesicht. Maura drehte sich um und erstarrte dann. Laura Beaumont, Genevieves Mutter, stakste auf sie zu und sah nicht so aus, als ob sie auf der Suche nach einem aktuellen Bestseller wäre. Ihr sonst so perfekt frisiertes Haar stand merkwürdig ab, außerdem fehlte das makellose Make-up, das zu ihr gehörte wie ihre eigene Haut.


  Sie schien ein wenig zu schwanken, und Maura fing eine leichte Alkoholfahne auf.


  Tief durchatmen. Sie hatte keine Probleme mit Laura. Die ersten Monate nach dem Unfall hatte sie die komplette Beaumont-Familie gehasst, doch nach Charlies letztem Verhandlungstag, als die ganze Wahrheit über den Unfall ans Licht gekommen war, hatte sich ihr Zorn gelegt. Bei ihren seltenen Zusammentreffen versuchte sie, nicht daran zu denken, dass Laura alles darangesetzt hatte, ihren Sohn ungeschoren davonkommen zu lassen – obwohl er unter Alkoholeinfluss am Steuer gesessen hatte und verantwortlich für Laylas Tod und Taryns schwere Verletzungen war.


  „Hallo, Laura. Kann ich Ihnen helfen?“


  „Ja. Wo ist die kleine Schlampe?“, rief sie laut, die Worte etwas verwaschen.


  Maura konnte spüren, wie Mary Ella sich neben ihr verkrampfte, und der letzte Rest Hoffnung, einer Konfrontation mit den Beaumonts aus dem Weg gehen zu können, löste sich in Luft auf. Laura würde ihr eine Szene machen, höchstwahrscheinlich eine äußerst hässliche.


  „Ich will sofort mit Ihrer Tochter sprechen, dieser Hure. Sie hat alles zerstört!“


  Und dahin war es mit Mauras Selbstbeherrschung. Sie vergrub die Fingernägel in den Handflächen, um der anderen Frau keine Ohrfeige zu verpassen und sie mit Gewalt auf die regennasse Straße zu werfen. „Sie werden sich augenblicklich für die Beschimpfungen meiner Tochter entschuldigen und meinen Laden verlassen.“


  „Nichts werde ich! Wo ist sie? Sie kann wirklich stolz auf sich sein. Drei Wochen. Noch drei Wochen, und meine Genevieve wäre Mrs Sawyer Danforth gewesen. Wissen Sie, wie lange wir diese verdammte Hochzeit schon planen?“


  Offenbar hatte Sawyer also den Mut aufgebracht, Genevieve seinen Seitensprung zu beichten. Und Genevieve hatte sogar noch mehr Mut gezeigt und die Hochzeit entweder erneut verschoben oder sie ganz abgeblasen.


  Um Genevieves willen hoffte Maura, dass sie Sawyer Danforth endgültig abgeschossen hatte. Sicher machten Menschen Fehler, aber wenn ein Mann nicht einmal in der Verlobungszeit treu sein konnte, wie standen dann wohl die Chancen, dass er sich nach dem Jawort änderte?


  „Moment mal. Die Hochzeit ist abgesagt?“, fragte Mary Ella perplex.


  „Ja, ist sie! Wie könnte sie ihn heiraten, nachdem sie nun weiß, dass er angeblich diese blöde kleine Schlampe geschwängert hat?“


  Mary Ellas Kinnlade klappte herunter. Maura tat es jetzt leid, dass sie ihrer Mutter nichts von Sages Schwangerschaft gesagt hatte, aber sie hatte nicht das Bedürfnis gehabt, über die Angelegenheit zu sprechen. Nicht einmal mit ihrer Mutter.


  „Zuerst“, sagte sie kalt, „hat er doch noch behauptet, dass er gar nicht der Vater sein könnte und Sage mit mindestens einem Dutzend Männern geschlafen haben müsste.“


  Sie fügte nicht hinzu, dass Jack, als Sage ihm das erzählt hatte, zurück ins Hotel hatte stürmen und Sawyer den Kopf abreißen wollen. Nur mit großer Mühe hatten sie ihn davon abhalten können.


  „Würde mich nicht überraschen“, knurrte Laura Beaumont. „Aber allein die Tatsache, dass er der Vater sein könnte, hat Genevieve offensichtlich gereicht. Wo ist sie? Ich will von ihr wissen, was zur Hölle sie sich dabei gedacht hat, das Leben meiner Tochter zu zerstören! Sie wusste doch, dass die beiden verlobt waren, die hinterhältige kleine Schlampe. Ich wette, sie hat ihn mit voller Absicht verführt und wahrscheinlich auch noch Löcher ins Kondom gebohrt. Sie hat Geld gerochen und sich einen Dreck darum geschert, wen sie damit verletzt.“


  So viel zum Thema gönnerhafte Dame der Gesellschaft, die sich immer aufführte, als wäre sie Queen Elizabeth höchstpersönlich. Offenbar war Laura schwere Alkoholikerin. Wer hätte das gedacht?


  So wie Maura das sah, hatte sie nun verschiedene Möglichkeiten. Sie konnte die Frau auseinandernehmen – problemlos –, oder sie konnte zum Schutz ihrer Tochter versuchen, Lauras Wut zu verstehen.


  Denn hier ging es ausschließlich um Sage. Sie hielt es durchaus für möglich, dass Laura Sage zu Hause oder – schlimmer noch – vor dem Haus von Freunden auflauerte, um sie zur Rede zu stellen. Und das musste Maura unter allen Umständen verhindern. Besser jetzt in den sauren Apfel beißen und den einzigen Namen ins Spiel bringen, vor dem Laura Beaumont und ihr Gatte Respekt hatten.


  „Sage ist gerade nicht hier, tut mir leid. Wahrscheinlich ist sie zu Hause, um sich für das Abendessen bei ihrem Großvater fertig zu machen. Sie kennen Harry ja. Er ist sehr ungeduldig. Wir sollten auf keinen Fall zu spät kommen.“


  Laura blinzelte wie eine wild gewordene Eule. „Harry?“


  Wahrscheinlich hatte Maura es verdient, vom Blitz erschlagen zu werden, weil sie Harrys Namen so schamlos ausnutzte. Doch in diesem Moment hätte sie einfach alles getan, um ihr Kind zu beschützen. „Harry Lange. Oh, ich dachte, dass die ganze Stadt Bescheid weiß. Harrys Sohn, Jackson, ist Sages Vater. Sie sind ein Herz und eine Seele, das ist wirklich rührend zu sehen.“


  Mary Ella räusperte sich. Maura konnte nur hoffen, dass sie den Mund hielt.


  Laura hingegen starrte die beiden Frauen nacheinander an, hilflos, als wäre sie gerade auf eine Bühne gestolpert, um festzustellen, dass sie der Star in einem Theaterstück war, das sie nie geprobt hatte. „Also, wirklich? Ich … das wusste ich nicht.“


  „Nun, wir wollten das nicht unbedingt geheim halten, haben es andererseits aber auch nicht durch die Gegend posaunt. Harry und Sage stehen sich bereits sehr nahe.” Eine dreiste Lüge zwar, doch das war ihr egal.


  „Ich … verstehe.“


  Laura fiel sichtlich in sich zusammen. Eine Sekunde lang tat Maura die Frau des Bürgermeisters sogar leid, die so daran gewöhnt war, ihren Willen durchzusetzen. Harry aber war der einzige Mensch, den sie nicht verärgern durfte.


  Und obwohl sie wenig Grund hatte, Verständnis für diese Frau aufzubringen, beschloss sie, dass genau das in dieser Situation angebracht war. Solche kleinen Ausbrüche nannte sie bei sich immer die Was-würde-Claire-tun?-Momente. Ihre neue Schwägerin war wirklich der großzügigste Mensch, den sie kannte, beinahe schon übertrieben großzügig.


  Aber es war nie ein Fehler zu überlegen, wie Claire in manchen Situationen reagieren würde, und entsprechend zu handeln. Und Claire würde selbst jetzt noch freundlich bleiben.


  Nach kurzem Zögern nahm sie Lauras Hand und drückte sie. „Das mit der Hochzeit tut mir sehr leid. Ich weiß, wie viel Arbeit Sie und Genevieve in die Vorbereitungen gesteckt haben. Ganz bestimmt wäre die Feier außergewöhnlich schön geworden. Vielleicht versöhnt sie sich ja wieder mit Sawyer.“


  Laura schloss die Augen, trotz Botox tat ihr Kinn sein Bestes, um zu zittern. „Das bezweifle ich. Sie ist so sauer auf ihn. Ihr Vater und ich haben bis drei Uhr morgens auf sie eingeredet, aber sie will einfach nicht vernünftig werden. Sie sagt, dass sie keinen Mann heiratet, dem sie nicht vertrauen kann.“


  Gut für sie, hätte Maura gern gerufen, aber das hätte Laura vermutlich nicht besonders gefallen. Sie dachte an die wenigen Male, als sie das glückliche Paar in den vergangenen Monaten zusammen gesehen hatte. Immer hatte sie das Gefühl gehabt, dass Genevieve Beaumont womöglich gar nicht so begeistert von der angekündigten Hochzeit war wie alle anderen.


  Vielleicht hatte Gen nur nach einer Ausrede gesucht, um die ganze Sache abzublasen. Und die hatte Sage ihr nun geliefert, keine Frage.


  „Unsere Kinder müssen ihre eigenen Entscheidungen treffen, nicht wahr?“, sagte Mary Ella sanft. Sie trat vor, um Laura in die Arme zu ziehen. Eine viel aufrichtigere Geste als alles, was Maura in diesem Moment zu bieten gehabt hätte. „Sosehr wir uns auch wünschen, ihre Hand zu halten und ihnen den Weg zu ebnen – als gute Mütter müssen wir unseren Kindern beibringen, wie wichtig es ist, Mut zu beweisen. Und selbst Entscheidungen zu treffen, auch wenn wir denken, dass es die falschen sind.“


  „Das ist aber so schwer“, jammerte Laura.


  „Ich weiß, meine Liebe. Ich weiß. Sind Sie mit dem Auto da? Kommen Sie, ich fahre Sie nach Hause. Wenn Sie erst einmal in aller Ruhe mit William gesprochen haben, dann wird Ihnen das alles nicht mehr so düster erscheinen.“


  „Ich denke, das wäre in Ordnung.“


  „Natürlich. Kommen Sie.“


  „Danke“, flüsterte Maura ihrer Mutter zu.


  „Oh, dafür wirst du dich revanchieren müssen“, wisperte Mary Ella ebenso leise zurück. „Offenbar hast du mir ein paar winzige Informationen vorenthalten. Ich erwarte heute Abend, nach dem Dinner, einen ausführlichen Bericht. Du kannst mir auch während des Essens eine SMS schreiben, falls irgendjemand beginnt, mit Messern um sich zu werfen.“


  „Welche Messer?“, fragte Laura verwirrt.


  „Nicht so wichtig, meine Liebe.“ Mary Ella legte einen Arm um Mrs Beaumont und schob sie Richtung Tür. „Wir schaffen Sie jetzt mal nach Hause. Gutes Mädchen.“


  Nachdem die beiden gegangen waren, blieb Maura noch einen Moment lang einfach stehen und fragte sich, was aus ihrem ruhigen Leben geworden war.


  Warum kam sie immer zu spät?


  Sie hatte einmal im Radio gehört, dass ein Mensch, der nicht pünktlich sein konnte, auf passiv-aggressive Weise versuchte, alle um sich herum zu kontrollieren. Dabei wollte sie überhaupt niemanden kontrollieren. Sie hatte nur immer viel zu viel zu tun.


  Nach Lauras kleiner Szene in der Buchhandlung hatte sie nur mit Mühe die versäumte Arbeit nachholen können und kam deswegen zwanzig Minuten später los als geplant.


  Sie fuhr ein wenig zu schnell nach Hause und bremste exakt eine Viertelstunde, bevor Jack sie abholen wollte, vor der Tür ab.


  „Ich bin da“, rief sie und schleuderte Tasche und Schlüssel auf den kleinen Tisch im Flur. „Nur eine Sekunde, dann bin ich schon fertig.“


  Sie bekam keine Antwort. Nur Puck hüpfte um ihre Füße herum. Sie nahm ihn hoch. „Hallo, Süßer. Wo ist Sage? Hmm? Wo ist denn unsere Sage?“, fragte sie den Hund, der leise kläffte und über ihr Gesicht leckte.


  „Sage?“


  Immer noch keine Antwort. Maura runzelte beunruhigt die Stirn, auch wenn sie sich sagte, dass ihre Besorgnis wahrscheinlich übertrieben war. Dann hörte sie die Dusche laufen. Kein Wunder, dass Sage nicht geantwortet hatte. Offenbar war nicht nur Maura spät dran.


  Sie trug den Hund in ihr Schlafzimmer, und wie immer war es ein lächerlich tröstliches Gefühl, seinen warmen Körper an sich zu drücken. „Du könntest mir beim Aussuchen meiner Klamotten helfen“, erklärte sie dem Shi Tzu, der sie fröhlich anzugrinsen schien und sich dann vor ihrem Bett auf den Bauch plumpsen ließ.


  Da sie in Wahrheit den halben Tag damit verbracht hatte, über ihre Garderobe nachzudenken, dauerte die Auswahl nicht lange. Sie entschied sich für eine maßgeschneiderte weiße Bluse über schmalen schwarzen Hosen und eine Kette mit großen roten Steinen, die sie vor ein paar Jahren im String Fever gefertigt hatte.


  Wie kann ich alt genug sein, um Oma zu werden? fragte sie sich, während sie hastig etwas Make-up auflegte. Dabei hatte sie weder graue Strähnen noch eine einzige Falte. Als sie sich das Haar gebürstet hatte, bemerkte sie, dass die Dusche nicht mehr lief.


  Puck immer dicht auf ihren Fersen, ging sie in den Flur und klopfte an die Tür. „Sage? Alles in Ordnung?“


  Sage öffnete, ein Handtuch um ihren dicker werdenden Bauch geschlungen. Ihre Haare waren in etwa so wild zerzaust wie die von Laura Beaumont heute Nachmittag. „Nein. Eher nicht. Jack kommt gleich, und ich bin noch nicht mal ansatzweise fertig. Ich wollte mich mittags nur kurz hinlegen und hatte mir den Wecker im Handy gestellt. Aber wahrscheinlich habe ich das Handy aus Versehen ausgeschaltet. Jetzt muss ich noch meine Haare föhnen und alles.“


  „Ach so, deswegen konnte ich dich vorhin nicht erreichen.“


  „Tut mir leid.“ Sage drehte sich gerade um, als es an der Tür klingelte. „Oh nein! Das ist wahrscheinlich Jack.“


  Maura versuchte, nicht auf ihr laut klopfendes Herz zu achten. „Keine Sorge. Zieh dich in Ruhe an. Ich kümmere mich so lange um ihn.“


  Puck war natürlich schon zur Tür geflitzt, immer begierig auf Streicheleinheiten. Maura warf noch einen schnellen Blick in den Spiegel im Flur, strich sich übers Haar und rief sich in Erinnerung, dass sie weiteratmen musste. Dann öffnete sie die Tür.


  „Guten Abend.“


  „Hallo, Jack. Komm rein.“ Na also. Sehr gut. Das hatte halbwegs gefasst geklungen, obwohl ihr bei seinem Anblick schwindlig wurde, so sexy und umwerfend sah er aus.


  Puck begrüßte ihn kläffend und drückte seinen kleinen Kopf an Jacks Beine.


  „Na, Kleiner?“, rief Jack lächelnd, beugte sich hinunter und hob den Hund mit einer Hand in die Höhe.


  „Sage ist noch nicht fertig“, sagte Maura, während ihr albernes Herz genauso dahinschmolz wie das von Puck. „Tut mir leid. Wir sind beide etwas spät dran. Aber sie braucht sicher nicht mehr lange.“


  „Sie soll sich ruhig Zeit lassen. Stört mich nicht, zu spät zu kommen.“


  „Ich habe mich schon gefragt, ob du überhaupt erscheinst.“


  „Ich hab’s ihr doch versprochen“, gab er zurück. „Zwar wollte ich es ihr nicht versprechen, aber unsere Tochter kann ganz schön überzeugend sein.“


  „Ich schätze, ich weiß, was du meinst.“ Er hatte unsere Tochter gesagt. War das der Grund für das leichte Flattern in ihrem Magen? Oder lag das an seinem Duft, nach Zedernholz und Bergamotte und noch etwas sehr Erotischem – nach Jack eben.


  „Ich fürchte, mir mangelt es an Fantasie. Aber mir ist einfach keine Ausrede eingefallen, um mich ausklinken zu können, ohne sie zu enttäuschen.“


  „Wenn du dich erst mal an deine Vaterrolle gewöhnt hast, wirst du feststellen, dass Eltern ihre Kinder ständig enttäuschen. Das ist Teil unseres Jobs.“


  Lachend streichelte er Pucks Kopf. „Dann erfülle ich zumindest schon mal dieses Kriterium ziemlich gut.“


  „Ich glaube nicht. Sage ist ganz vernarrt in dich, Jack.“ Das war nicht leicht zuzugeben, doch sie hatte beschlossen, sich zum Wohle ihrer Tochter großzügig zu zeigen und ihm die Wahrheit zu sagen.


  „Das beruht auf Gegenseitigkeit“, entgegnete er.


  Sie war vollkommen fasziniert davon, wie er mit seinen langen Fingern Pucks Kopf streichelte. „Tja. Nun, möchtest du vielleicht etwas trinken? Ich habe Bier, Weißwein, Ginger Ale oder Mineralwasser.“


  „Ginger Ale. Danke.“


  „Sicher.“


  Wenn sie nicht so durch den Wind gewesen wäre, hätte sie ihn wie eine gute Gastgeberin gebeten, im Wohnzimmer Platz zu nehmen. Aber das fiel ihr erst ein, nachdem er ihr bereits in die Küche gefolgt war – wo sie verblüfft einen großen bunten Blumenstrauß entdeckte, der mitten auf der Arbeitsinsel stand und dessen Duft sie an tropische Nächte am Strand erinnerte. Paradiesvogelblumen, Heliconia und roter Ingwer.


  „Wow! Umwerfend!“, rief sie aus.


  Er setzte den zappelnden Puck auf den Boden, der umgehend zu seinem Futternapf flitzte. „Geheimer Verehrer?“


  Schön wär’s. „Die sind wohl kaum für mich. Sonst hätte Sage etwas gesagt. Also müssen sie für Sage sein.“


  Er kniff die Augen zusammen wie ein besorgter Vater. „Meinst du, dieser Mistkerl Danforth hat sie geschickt? Nachdem er sie gestern derart mies behandelt hat? Da muss es doch eine Karte geben, oder?“ Suchend schob er die Blumen vorsichtig auseinander.


  „Lass das! Du kannst doch nicht ohne ihre Erlaubnis die Karte lesen“, rief Maura. „Die Nachricht könnte sehr persönlich sein.“


  Mit erhobener Augenbraue zupfte er eine Karte aus dem bunten Strauß. „Dann hätte sie den Strauß hier nicht einfach so rumstehen lassen sollen, richtig?“


  Lachend schüttelte sie den Kopf. „Leg sie wieder zurück.“


  „Das werde ich, nachdem ich mich davon überzeugt habe, dass Danforth nicht da weitermachen will, wo er aufgehört hat.“


  Die Karte steckte nicht einmal in einem Kuvert, und letztlich hatte er ja recht – Sage hätte sie sicher weggelegt, wenn sie die Nachricht hätte für sich behalten wollen. Und jetzt war auch Maura neugierig geworden. „Also? Von wem ist er?“


  „Keine Ahnung. Keine Unterschrift.“


  Mit gerunzelter Stirn versuchte sie, die aus ihrer Perspektive auf dem Kopf stehenden Worte zu entziffern, was ihr allerdings nicht gelang. „Was steht denn da?“


  Er las mit verwirrtem Blick vor: „John Wayne sagt, Mut ist, zu Tode verängstigt zu sein und trotzdem in den Sattel zu steigen. Du hast wirklich Mumm, junge Dame.“


  „Wie bitte?“


  „Das steht da. Und keine Unterschrift. Nur ein hingekritzelter Engel.“


  „Was? Zeig mal her!“ Sie riss ihm die Karte aus der Hand und las selbst. „Na so was. Der Hoffnungsengel hat Sage Blumen geschickt!“


  „Vielleicht sind sie auch für dich.“


  „Ich bin keine junge Dame mehr, falls dir das entgangen sein sollte.“


  „Ist mir nicht entgangen“, murmelte er. Ihre Blicke trafen sich, und ihre bescheuerten Zehen wollten sich vor Aufregung einrollen.


  Entschlossen streckte sie sie aus und sah weg. Mit einem Finger strich sie über die festen Blüten. „Der Engel muss Gedanken lesen können. Oder woher sonst sollte er wissen, dass Sage gerade eine schwere Zeit durchmacht?“


  „Nun, gestern Abend waren genug Leute in der Hotellobby“, meinte Jack nach einer kurzen Pause. „Vielleicht hat jemand gesehen, wie durcheinander sie war.“


  „Stimmt.“ Auch Mary Ella wusste seit der Szene in der Buchhandlung Bescheid, und sie hatte keine Ahnung, wie viele Leute inzwischen noch im Bilde waren. Wahrscheinlich ging Laura auch nicht besonders diskret vor, wenn sie die Hochzeitsarrangements kündigte.


  Sie atmete den fruchtigen Duft der Blumen ein und wünschte, an einem unberührten Strand irgendwo auf Kaui zu sein, statt sich mit ungeplanten Schwangerschaften und Harry Lange und ihrer immer größer werdenden Zärtlichkeit für Jack herumschlagen zu müssen.


  Ginger Ale. Eigentlich war sie in die Küche gegangen, um ihm etwas zu trinken anzubieten. Sie öffnete den Kühlschrank. „Genevieve Beaumont hat heute die Hochzeit abgeblasen“, erzählte sie und nahm ein Glas aus dem Regal.


  „Woher weißt du das?“


  „Mrs Beaumont war vor ein paar Stunden in der Buchhandlung, um Sage zu beschimpfen, weil sie das Leben ihrer Tochter ruiniert hätte.“


  „Und war sie danach noch in der Lage, ohne einen Notarzt wieder zu gehen?“


  Maura musste über seine gar nicht so falsche Vermutung, dass sie ihre Tochter jederzeit mit Händen und Füßen verteidigen würde, lächeln. „Wenn du es genau wissen willst, hat sie mir etwas leidgetan. All ihre großen Pläne für ihre Tochter sind den Bach runtergegangen. Ich glaube, wir wissen in etwa, wie sich das anfühlt.“


  Seufzend reichte sie ihm das Glas. „Dass die Hochzeit platzt, wird einen Riesenskandal hervorrufen und sich schnell herumsprechen. Ich wünschte nur, wir könnten Sage irgendwie vor dem ganzen Ärger bewahren.“


  „Ich fürchte, das können wir nicht, Maura. Vielleicht deswegen die Blumen. Jemand will ihr Mut zusprechen, bevor der Sturm beginnt.“


  „Eine schöne Geste, wenn das der Grund ist. Aber ich finde es schrecklich, dass sie diesem ganzen Geschwätz und Geflüster hinter ihrem Rücken ausgesetzt sein wird.“


  Sie wusste nur zu gut, wie sich das anfühlte. Doch zumindest konnte sie ihrer Tochter beibringen, wie man so etwas hocherhobenen Hauptes überstand.


  Nachdenklich schenkte sie sich ein Glas Eiswasser ein. „Das ist so unglaublich unfair. Sie hat dieses Jahr schon so viel durchmachen müssen.“


  „Du auch.“


  „Ja. Und um ganz ehrlich zu sein, Jack, ich weiß nicht, ob ich noch genügend Kraft dafür habe.“


  „Für den Skandal?“


  „Du solltest mich eigentlich besser kennen. Der Skandal ist mir egal.“ Sie trank einen Schluck Wasser, dann stellte sie das Glas ab. Vielleicht war es falsch, sich ihm anzuvertrauen, doch sein Blick war so liebevoll, dass sie das Bedürfnis hatte, ihr Herz auszuschütten. „Ich weiß nicht, ob ich noch einen Verlust ertragen kann“, sagte sie leise. „Ich glaube, sie hat sich entschieden, das Kind zur Adoption freizugeben. Und für sie ist es auch bestimmt das Richtige. Das weiß ich. Für sie und für das Kind. Aber … es wird mir das Herz brechen.“


  Ihre letzten Worte waren nicht viel mehr als ein Flüstern. Jack sah sie nur kurz an, bevor er sein Glas abstellte und sie an sich zog, um sie festzuhalten. An seine Brust geschmiegt, genoss sie die Wärme, die er ausstrahlte.


  „Ich weiß“, murmelte er. „Ich weiß.“


  Aus verschiedenen Gründen kämpfte sie gegen die Tränen an – nicht zuletzt, weil sie sich vor dem Abendessen bei Harry nicht noch einmal vollkommen neu schminken wollte, so albern das auch sein mochte. „Warum kann ich mich nicht einfach ein paar Monate lang in meinem Schlafzimmer verkriechen?“


  „Weil das nicht zu dir passt. Du wirst dich der Realität stellen, so wie du es immer getan hast.“


  Sie schüttelte den Kopf. In seinen Armen, fest an seine harten Muskeln gedrückt, fühlte sie sich geborgen und hatte auf einmal nicht länger den Wunsch, zu weinen.


  „Danke”, murmelte sie.


  „Gern geschehen.” Seine Stimme war rau und eindringlich, und als sich ihre Blicke trafen, sah sie die Leidenschaft in seinen blauen Augen. Mit angehaltenem Atem wartete sie ab, fieberhaft, bis er endlich den Kopf neigte und sie küsste.


  Seine Lippen waren noch kühl vom Ginger Ale, sie erschauerte, sowie ihre Zungen sich berührten. Dann bekam sie weiche Knie und wurde zugleich von einem heftigen Verlangen gepackt. Wochenlang hatte sie sich gefragt, ob er sie wohl jemals wieder küssen würde. Und jetzt war es so weit, ausgerechnet jetzt. Ausgerechnet in dem Moment, in dem sie wegen des Abendessens bei Harry nervös war und sich zudem schreckliche Sorgen um Sage machte.


  Jack zu küssen fühlte sich aus irgendeinem unglaublichen Grund in etwa so an, wie in einer kalten Winternacht in den heißen Whirlpool einzutauchen. Beruhigend, tröstlich, entspannend. Obwohl sie sich nach viel mehr sehnte, war dieser Kuss Balsam für ihre verwundete Seele.


  Sie hatte sich ganz neu in ihn verliebt, wahrscheinlich an dem Tag, als er so unerwartet nach Hope’s Crossing zurückgekehrt war.


  Hastig schob sie diese unwillkommene Erkenntnis beiseite. Sie wollte sich lieber darauf konzentrieren, wie wunderbar es war, wieder in seinen Armen zu liegen, seine Lippen zu spüren und wie er ihre innere Kälte vertrieb.


  „Okay, ich glaube, ich bin endlich so weit”, rief Sage pötzlich. „Wo seid ihr?”


  Ihre Stimme durchbrach den sanften Nebel, der sie umhüllt hatte. Maura musste heftig blinzeln. Jeden Moment würde ihre Tochter die Küche betreten. Sie zwang sich, einen Schritt von Jack zurückzuweichen. Atemlos und mit laut pochendem Herzen.


  Er sah in etwa so verblüfft aus, wie sie sich fühlte, seine Pupillen geweitet und das Haar zerzaust. Sie war wohl mit einer Hand hindurchgefahren, ohne es auch nur zu bemerken.


  „In der Küche”, antwortete sie, ihre Stimme klang heiser, belegt, und sie räusperte sich. „In der Küche”, wiederholte sie lauter.


  Sage stürmte nur eine Sekunde später herein. „Was macht ihr denn hier?”


  „Etwas trinken. Ich, ähm, hatte Durst. Maura hat mir ein Ginger Ale angeboten.” Jack sah sich etwas hilflos nach seinem Glas um. Als er es auf der Küchentheke entdeckte, nahm er es triumphierend in die Hand und trank einen Schluck. Dann, nachdem er sich verschluckt hatte, begann er laut zu husten.


  „O…kay”, meinte Sage. „Tut mir jedenfalls leid, dass ihr auf mich warten musstet.”


  Jack warf Maura einen Blick zu. „Überhaupt kein Problem für mich.”


  Sie spürte, wie sie errötete, und konnte nur hoffen, dass Sage nichts davon mitbekam. „Du siehst wunderhübsch aus, Schatz”, wandte sie sich an ihre Tochter. Sage trug eine Schwangerschaftsbluse in blassem Rosé, die Maura noch nicht kannte. Ihr welliges Haar hatte sie zu einem lockeren Knoten geschlungen und die langen silber- und rosafarbenen Ohrringe angelegt, die Maura ihr vor ein paar Jahren zum Geburtstag gebastelt hatte.


  „Ich schätze, ihr habt meinen Blumenstrauß gesehen.”


  Nachdem Maura ein paar tiefe, reinigende Atemzüge genommen hatte, kam es ihr so vor, als ob wieder genug Sauerstoff in ihr Hirn gedrungen wäre und die Synapsen wieder richtig zusammenarbeiteten. „Er ist wunderschön. Du hast also nun auch ein Geschenk vom Hoffnungsengel bekommen. Das ist wirklich etwas ganz Besonderes.”


  Ein kleines Lächeln umspielte Sages Lippen. „Nicht wahr?”


  „Aber woher wusste der Hoffnungsengel, was bei dir los ist? Ich frage mich wirklich immer wieder, ob es sich nicht um jemanden handelt, den wir kennen.”


  Sage zuckte mit den Schultern, hatte aber noch immer so einen wissenden Ausdruck in den Augen. „Gerade das Geheimnisvolle macht es so spannend. Das sagst du und Grandma McKnight doch immer.” Sie sah auf ihre Uhr. „Wir sollten besser gehen. Ich möchte Harry nicht zu lange warten lassen.”


  „Oh nein. Das wollen wir wirklich nicht”, murmelte Jack trocken.


  Sage ging voraus zur Eingangstür, wo Jack darauf bestand, ihnen in ihre Mäntel zu helfen. Als sein Körper sie von hinten streifte, erschauerte Maura. Sie hatte gehofft, dass er nichts davon bemerkte, doch so hörbar, wie er plötzlich Luft holte, war diese Hoffnung umsonst.


  Zumindest machte sie das Abendessen bei Harry nicht länger nervös, denn jetzt war sie viel mehr damit beschäftigt, sich über Jack aufzuregen. Einen schlechteren Zeitpunkt hätte er sich für diesen Kuss nun wirklich nicht aussuchen können. Zudem – und das war viel schlimmer – musste sie sich ab sofort darauf vorbereiten, ihn ein zweites Mal zu verlieren, wenn er Hope’s Crossing wieder verließ.


  15. KAPITEL


  Dieser Kuss.


  Wow.


  Als Jack den beiden in ihre Mäntel half und ihnen dann zu seinem Geländewagen folgte, brodelte und schäumte noch immer die Leidenschaft in ihm. Er fühlte sich wieder wie damals mit achtzehn, als er auf einer sonnenüberfluteten Bergwiese das schönste Mädchen von Hope’s Crossings Highschool in den Armen gehalten hatte. Damals hatte er sich für einen verdammten Glückspilz gehalten.


  Aber heute war er viel klüger als seinerzeit. Heute wusste er es besser. Es war mehr als Glück, dass sie seinen Kuss erwidert und dass sie die Arme um ihn geschlungen und sich an ihn gedrückt hatte.


  Es war ein unfassbar schönes Geschenk.


  Auf einmal hatte er das Gefühl, jahrelang einsam durch eine trostlose Wildnis gewandert zu sein. Zwar hatte er sich die ganze Zeit eingeredet, glücklich zu sein, alles zu haben, was er brauchte. Doch hier in Hope’s Crossing, mit ihr zusammen, wurde ihm klar, wie sehr er sich selbst belogen hatte. Er war nicht glücklich gewesen. Etwas Fundementales und Wunderschönes und Richtiges hatte die ganze Zeit gefehlt.


  Maura.


  Er empfand etwas für sie. Was genau, nun, das war ziemlich kompliziert und konfus, und er wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte.


  An seinem Wagen angekommen, drückte Sage sich an ihrer Mutter vorbei.


  „Ich kann gern hinten sitzen”, sagte Maura. „Du bist schließlich die Schwangere von uns beiden. Und du brauchst Beinfreiheit, oder vielleicht nicht?”


  „Hinten ist ausreichend Platz. Steig ein, Mom. Im Ernst. Wir kommen zu spät!”


  Sie musste als Kind wirklich ein dickköpfiges kleines Ding gewesen sein. Und wieder einmal versetzte Jack der Gedanke, dass er all das versäumt hatte, einen scharfen Stich. Es war allein Mauras Schuld. Egal, wie sehr er sich auch wieder zu ihr hingezogen fühlte, wie sollte er ihr nach solch einem schrecklichen Betrug jemals wieder vertrauen können?


  Die Nacht war kalt und klar. Im Vollmond über Woodrose Mountain leuchtete die Schneedecke strahlend auf. Niemand sprach ein Wort, als sie die Stadt durchquerten, bis sie zur Abfahrt zum Silver Strike Canyon kamen, wo Jack das Navigationsgerät anstellte, in das er bereits Harrys Adresse eingegeben hatte. Darüber, dass er keinen blassen Schimmer hatte, wie er zum Haus seines Vaters kam, wollte er jetzt lieber nicht nachdenken.


  „Wir hätten dir den Weg sagen können”, meine Maura, als eine verführerische Frauenstimme ihm die Route erklärte. „Man kann Harrys Haus oben im Canyon eigentlich nicht übersehen.”


  „Das stimmt wahrscheinlich”, entgegnete er. Es war ihm etwas peinlich, dass er gar nicht auf die Idee gekommen war, sie oder Sage nach dem Weg zu fragen. „Ich schätze, ich bin einfach an das Navi gewöhnt.”


  Und daran, immer nur auf sich selbst zu zählen. Allein den Weg zu finden. So mochte er es am liebsten, das war sein Motto, seit er Hope’s Crossing verlassen hatte. Denn er hatte in jungen Jahren schmerzvoll herausfinden müssen, dass er mit niemandem sonst rechnen konnte. Bethany war meistens in ihrer eigenen Welt gewesen, und Harry … Nun, Harry hatte sich einen Dreck um seinen Sohn geschert.


  Eine Zeit lang hatte er sich auf Maura verlassen. Ein Grund für die abrupte Trennung war vielleicht auch gewesen, dass er befürchtet hatte, zu abhängig von ihr zu werden.


  „Schätzchen, ich muss dir was sagen, bevor du es von jemand anders erfährst”, begann Maura, als sie laut GPS noch etwa eine Meile von Harrys Haus entfernt waren. „Harry könnte etwas in der Art erwähnen, und ich … möchte, dass du darauf vorbereitet bist.”


  „Was ist los?” Sage klang besorgt. „Ist was mit Grandma?”


  „Nein. Grandma geht es gut. Allen geht es gut. Es ist nur …” Sie holte tief Luft, dann fuhr sie hastig fort: „Genevieve hat die Hochzeit abgeblasen.”


  Sage sagte einen Moment lang nichts. Im Rückspiegel sah Jack, dass sie die Arme fest vor ihrem kleinen Babybauch verschränkt hielt. „Hat sie?” Ihre Stimme klang leise, entmutigt.


  Maura nickte. „Tut mir leid, Liebling.”


  „Also hat er ihr davon erzählt. Ich war mir fast sicher, dass er warten würde, bis das Kind da ist und er einen Vaterschaftstest verlangen kann.”


  „So wären bestimmt viele Männer mit dieser Situation umgegangen”, meinte Jack. „Wozu das ganze Leben auf den Kopf stellen, wenn es nicht mal das eigene Kind ist?”


  „Kann sein. Ich weiß aber, dass es sein Kind ist. Ich war mit keinem anderen Mann zusammen, weder davor noch danach. Und ich weiß auch nicht, ob ich das jemals wieder sein will, nachdem ich offenbar ein derartiges Fruchtbarkeitswunder bin. Außerdem, welcher Mann will eine Frau, die das Leben eines anderen zerstört hat? Und ich bekomme bestimmt Schwangerschaftsstreifen und alles.”


  Er wusste nicht so recht, was er darauf entgegnen sollte. Zum Glück sprang Maura ein. „Wie wäre es, wenn wir uns über all das jetzt keine Gedanken machen? Ich würde sagen, wir bringen jetzt erst mal dieses Abendessen hinter uns, dann den Rest deiner Schwangerschaft, und später können wir uns Gedanken über Schwangerschaftsstreifen und künftige Beziehungen machen.”


  Sage seufzte. „Ja. Ich weiß, du hast ja recht.”


  Wie machte sie das bloß? Wie schaffte sie es, eine potenziell explosive Situation so mühelos zu entschärfen? Er fragte sich, ob man so etwas im Zusammenleben mit Teenagern automatisch lernte.


  Die GPS-Stimme verkündete, dass sie ihr Ziel erreicht hatten. Jack hielt vor einem großen schwarzen Tor. Jemand musste sie gesehen haben, denn es glitt sofort auf. Etwas beklommen fuhr er eine lange, von Bäumen gesäumte Auffahrt hinauf. Das Grundstück würde sich in etwa einem Monat, wenn kein Schnee mehr lag, sicherlich als wunderschön angelegt herausstellen. Der gut beleuchtete Weg endete in einem Rondell vor dem Haus. Drei Stockwerke und schätzungsweise zweitausend Quadratmeter.


  Es war viel moderner gehalten als die Lodge, mit einer beeindruckenden, gewölbten Glasfront, die einen Ausblick in alle Richtungen gewährte.


  Das Haus war riesig und elegant – vollkommen anders, als sein bescheidenes Elternhaus es gewesen war.


  „Da sind wir also”, sagte er. „Bist du sicher, dass du nicht doch wieder umdrehen willst? Das Tor ist zwar hinter uns wieder zugegangen, aber ganz bestimmt können wir es mit Gewalt durchbrechen.”


  „Ich bin dabei. Hoffen wir nur, dass deine Airbags funktionieren.”


  Sage verdrehte die Augen, und er war froh, dass sie einen Moment lang nicht mehr so traurig aussah. „Da wir schon mal da sind, können wir auch genauso gut was essen, meint ihr nicht?”


  „Wahrscheinlich. Außerdem ist mein Wagen ziemlich neu. Ich würde nur ungern riskieren, dass der Versicherungstarif steigt. So einen Unfall könnte ich der Versicherung nur schwer erklären.”


  Wobei ein höherer Tarif vielleicht das kleinere Übel wäre, wenn man bedachte, wie ungern er mit seinem Vater zu Abend essen wollte. Er stieg aus und öffnete den beiden Frauen die Türen. Maura war so schnell herausgesprungen, dass er keine Chance hatte, ihr die Hand zu reichen. Dickköpfiges Ding. Doch Sages Arm konnte er ergreifen und ihr vom Rücksitz helfen.


  „Sei vorsichtig. Es könnte vereiste Stellen geben.”


  „Glaubst du wirklich, dass Harry so etwas zulassen würde?”, scherzte Maura. „Wahrscheinlich hat die komplette Auffahrt Bodenheizung.”


  Ja, das hielt Jack durchaus für möglich. Trotzdem nahm er Sages Hand und hielt Maura den anderen Arm hin. Nachdem sie sich zögernd bei ihm eingehakt hatte, steuerte er mit ihnen gemeinsam auf den Eingang zu.


  Die breite, geschnitzte Eichentür öffnete sich schon, bevor sie angekommen waren. In einen Lichtkegel getaucht, stand Harry da. Er sah vollkommen anders aus als der Herzpatient, den Jack vor wenigen Wochen gesehen hatte. Er wirkte stark, die Hose und der Pulli hatten vermutlich mehr gekostet als die Monatsrate, die Jack für seinen neuen Geländewagen hinlegen musste.


  „Ihr seid zu spät.”


  „Mein Fehler, Grandpa”, sagte Sage mit strahlendem Lächeln, obwohl Jack sehen konnte, dass sie noch immer traurig war. Diese Fähigkeit musste sie von Maura haben, die auch in jeder Situation so tun konnte, als ob alles vollkommen in Ordnung wäre.


  Zu Jacks Entsetzen ließ sie seine Hand los, um sich vorzubeugen und Harry auf die Wange zu küssen. „Ich habe mir am Nachmittag ein kleines Nickerchen gegönnt und dann verschlafen. Es tut mir sehr, sehr leid.”


  Harry konnte Sages Charme ganz offensichtlich nicht widerstehen. „Mach dir bloß keine Gedanken, so sehr habt ihr euch auch wieder nicht verspätet. Kommt rein. Kommt rein.”


  Sage lächelte ihn liebevoll an, dann betrat sie das riesengroße Wohnzimmer. Maura folgte ihr.


  „Schön, Sie wiederzusehen, Mr Lange”, begrüßte sie ihn und lächelte ihn halbherzig an.


  „Nennen Sie mich Harry.”


  „Nun, ich weiß nicht. Nach all den Jahren habe ich mich daran gewöhnt, Sie Mr Lange zu nennen.”


  „Ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie mir auch alle möglichen anderen Namen gegeben haben.”


  „Kann sein, ich versuche allerdings, ein besserer Mensch zu werden und meiner Tochter beizubringen, keine Schimpfworte zu benutzen.”


  Darüber musste Harry laut lachen. Er schien kein bisschen gekränkt zu sein. „Na schön, nennen Sie mich, wie Sie wollen.” Noch immer schmunzelnd, fragte er: „Möchtet ihr vor dem Essen vielleicht noch etwas trinken?”


  „Für mich bitte ein Mineralwasser”, sagte Maura.


  „Das klingt gut.” Sage nickte.


  „Für mich nichts.”


  Harry sah aus, als ob er etwas sagen wollte, schien es sich dann aber anders zu überlegen. Er ging zu einem Barschrank, in den ein kleiner Kühlschrank eingebaut war, und nahm zwei kleine Flaschen Evian heraus.


  Sie plauderten ein wenig – nun, Maura und Sage und Harry plauderten, um genau zu sein. Jack musste sich erst noch daran gewöhnen, nach so vielen Jahren im Haus seines Vaters zu sein.


  „Das Essen ist wahrscheinlich schon fertig. Soll ich meiner Köchin Bescheid sagen, dass wir anfangen können?”


  „Das wäre toll”, rief Sage. „Ich bin am Verhungern.”


  Harry verließ den Raum, vermutlich, um seiner Köchin entsprechende Anweisungen zu geben. In seiner Abwesenheit betrachtete Jack bewundernd die Gemälde an den Wänden.


  „Das hier ist eine Arbeit von Sarah Colville. Außerordentlich, findet ihr nicht?”


  Er studierte das farbenprächtige Gemälde des Snowflake Canyon, eines kleinen Tals in der Nähe von Silver Strike. „Wunderschön”, befand er.


  „Sie ist einfach brillant. Ich frage mich, wo dein Vater den Rest seiner Sammlung aufbewahrt.”


  „Überall im Haus verteilt”, antwortete Harry hinter ihnen. „Ich habe eines in meinem Büro und eines im kleineren Wohnzimmer. Und sogar eines in meinem Schlafzimmer, aber wenn ihr das der alten Schachtel verratet, schneide ich euch die Zunge raus und verfüttere sie an meine Hunde.”


  „Sie ist keine alte Schachtel. Sondern eine sehr nette Frau”, wandte Maura ein.


  „Klar, dass Sie das so sehen. Sarah und Ihre Mutter, die sind ja aus einem Holz geschnitzt.”


  Er erwartete, dass Maura ihre Mutter heftig verteidigen würde, doch stattdessen lächelte sie nur kühl. „Es wundert mich, dass Sie so viele Kunstwerke von Sarah haben, wenn Sie sie als Mensch nicht leiden können.”


  „Ich kann Kunst und Persönliches gut auseinanderhalten. Ihre Gemälde sind fantastisch. Ich hätte gern noch mehr, aber sie weigert sich, mir direkt ein Bild zu verkaufen, aus schierer Boshaftigkeit. Ich muss die Bilder immer woanders kaufen.”


  Jack überlegte, dass er vielleicht selbst ein Gemälde dieser Frau erstehen sollte, wenn sie in Bezug auf ihre Käufer so wählerisch war.


  „Zum Speisezimmer geht es hier entlang.” Harry hakte sich bei Sage ein, woraufhin Jack nichts anderes übrig blieb, als ihm mit Maura zu folgen. Ihre Schultern berührten sich, und obwohl er sie nicht ansah, konnte er die Verbindung zwischen ihnen spüren.


  Der Raum, in den Harry sie führte, war noch riesiger. Die Decken waren mit Stuck verziert, in der Mitte des Esszimmers stand ein langer Tisch, an dem locker zwanzig Gäste Platz hätten. Ob Harry oft Besuch bekam? Irgendwie konnte Jack sich das nicht vorstellen. Alles, was er seit seiner Rückkehr über seinen Vater gehört hatte, deutete eher auf einen unnahbaren Einsiedler hin.


  Vier Plätze waren am Ende des Tisches gedeckt. Er hätte vermutet, dass sein Vater am Kopfende Platz nehmen würde, um seine Position als Herrscher der Welt zu demonstrieren, doch stattdessen half er Sage auf einen Stuhl und setzte sich dann neben sie. Somit waren die beiden Plätze gegenüber also für ihn und Maura gedacht.


  Sobald sie saßen, kam eine kleine, ältere Frau mit streng zurückgebundenem Haar herein. Auf einem Tablett brachte sie vier Salatteller, die sie vor ihnen abstellte.


  „Vielen Dank, Mrs Kingsley.”


  „Keine Ursache, Mr Lange”, sagte die Frau sanft, dann verschwand sie wieder in der Küche.


  „Wow. Das sieht fantastisch aus”, rief Sage aus.


  „Ich hoffe, ihr esst gern italienisch. Ich hatte jedenfalls Lust darauf. Das hier ist mein Lieblingssalat, Panzanella mit Champagner-Vinaigrette. Unser primo piatto, der erste Gang, sind geschmorte Rinderrippchen mit Pasta, danach gibt es Rotzunge. Genau das habe ich mal in einem fantastischen Restaurant außerhalb von Mailand gegessen, im Dante.”


  Jack runzelte die Stirn. Er kannte das Restaurant. Es befand sich in der Nähe des Hotel- und Konferenzkomplexes, den er vor ein paar Jahren entworfen hatte, und er hatte mehrmals dort gegessen. Wie wahrscheinlich war es, dass Harry zufällig in dasselbe Restaurant gestolpert war?


  In den nächsten Minuten genossen sie den köstlichen Brotsalat, den er während seiner Zeit in Italien wirklich lieben gelernt hatte. Das Gespräch verlief leichthin und höflich, bis die stille, dunkel gekleidete Frau die Salatteller abräumte und das nächste Gericht servierte.


  „Oh, das hätte ich ja beinahe vergessen. Danke für die Blumen”, sagte Sage auf einmal unvermittelt.


  „Gern gesch…” Harry brach mit einem fast schon komischen Entsetzen im Gesicht mitten im Wort ab.


  „Ich wusste es!”, schrie Sage triumphierend, und in diesem Moment erinnerte sie Jack sehr an ihre Mutter, wie sie früher gewesen war. „In der Sekunde, in der sie geliefert wurden, wusste ich, dass sie von dir sind. Du bist der Hoffnungsengel, stimmt’s?”


  Harry sah aus, als ob er an seinem Rippchen ersticken würde. Er kaute und schluckte, dann trank er schnell einen Schluck Wein, während sein Gesicht krebsrot anlief.


  Maura, die gerade ihr Weinglas abstellen wollte, hätte es beinahe umgestoßen, aber sie fing es gerade noch rechtzeitig auf. „Harry ist der Hoffnungsengel? Das kann nicht sein.”


  „Und trotzdem stimmt es”, jubelte Sage, als ob sie es schon die ganze Zeit gewusst hätte. „Du kannst es auch genauso gut zugeben, Grandpa. Du hast vielleicht den Ruf, der größte Miesepeter in Hope’s Crossing zu sein, aber das ist alles nur eine Riesenshow, richtig? Du bist es, der die ganze Zeit durch die Gegend schleicht und anderen Leuten Gutes tut. Ich glaube, du hast einfach ein großes, weiches Herz.”


  „Das ist doch vollkommen albern”, erwiderte Harry barsch.


  Wenn Jack nicht an diesem Abend nach Weihnachten mit eigenen Augen gesehen hätte, wie jemand etwas vor die Tür eines schäbigen Hauses abgelegt hatte, wäre er wahrscheinlich genauso fassungslos wie Maura gewesen. Er konnte sich noch gut an den kurzen Moment erinnern, in dem der Mann sich über die Brust gerieben hatte.


  „Du musst es sein”, rief Sage. „Du hast mir Blumen geschickt, obwohl niemand außer Mom und Dad das mit Sawyer wusste.”


  „Aber das ist doch völlig unlogisch.” Maura schien von dem Gedanken wirklich entsetzt zu sein. Jack wusste noch, wie sie und Sage über den Hoffnungsengel gesprochen hatten, mit Ehrfurcht beinahe. Sie hatten erzählt, wie der Engel dazu beigetragen hatte, dass die Bewohner der Stadt nach diesem schecklichen Unfall wieder näher zusammengerückt waren.


  Leicht vorstellbar, was für ein Schock es für sie sein musste, Harry als Hoffnungsengel auch nur in Betracht zu ziehen.


  „Es ist sogar total logisch, Mom. Überleg doch mal. Wer sonst hat die Zeit und das Geld und … den Mumm, so etwas zu veranstalten? Der Hoffnungsengel hat Caroline Bybee ein neues Auto geschenkt! Wer sonst als Mr Lange könnte so etwas tun?”


  „Ihr seid doch alle verrückt. Jeder Einzelne von euch”, schnaubte Harry, und in dieser Sekunde wusste Jack, dass Sage recht hatte. So unwahrscheinlich es auch klingen mochte. Der alte Dreckskerl war der Hoffnungsengel. Dieser Abend wurde immer grotesker.


  „Wie ich höre, hast du den Zuschlag für den Freizeitkomplex bekommen.” Harrys offensichtlicher Versuch, das Thema zu wechseln, funktionierte erstaunlich gut. Während Sage mit großen Augen nach Luft schnappte, versteifte Maura sich und warf ihm entsetzte Blicke zu.


  „Was?”, stieß sie hervor. „Du hast ja keinen Ton gesagt!”


  „Ich habe es Freitagnachmittag erfahren, als du schon gegangen warst. Und später hatten wir andere Dinge im Kopf, deswegen wollte ich einen günstigeren Zeitpunkt abwarten.”


  „Wie wäre es mit der Fahrt hierher gewesen? Da hättest du es doch erwähnen können!”, beharrte sie.


  Das hatte er auch vorgehabt, aber dann war er in Mauras Küche spaziert und hatte sie so lange geküsst, bis er sich an seinen eigenen Namen nicht mehr erinnerte, geschweige denn an die Sache mit dem Freizeitzentrum. „Noch mal, wir hatten andere Dinge im Kopf.”


  „Das ist einfach fantastisch!”, schrie Sage. „Das bedeutet, dass du noch länger in der Stadt bleibst, oder?”


  Theoretisch wäre das zwar nicht nötig, doch auf diese Weise hatte er eine perfekte Ausrede, um in Sages Nähe zu bleiben. Mindestens so lange, bis sie ihr Kind bekommen hatte. Sein ursprünglicher Plan war gewesen – je nachdem, wie ihre Entscheidung angesichts des Babys ausfiel –, sie für eine Weile nach San Francisco einzuladen. Doch nach dem Gespräch mit Maura war ihm klar geworden, dass er ihr das momentan nicht antun konnte.


  „Dann haben die Idioten von Stadträten also ausnahmsweise mal vernünftig entschieden”, meinte Harry. „Sie haben den richtigen Mann ausgewählt. Du wirst das großartig machen.”


  „Hab ich zumindest vor.” Ihm fiel der unfreundliche Ton in seiner Stimme erst auf, als kurz so etwas wie Schmerz in Harrys Blick aufflackerte.


  Und das war auch so eine Sache. Harry versuchte ganz offensichtlich, einen Schritt auf seinen Sohn zuzugehen. Jack hatte keinen Schimmer, ob das ehrlich gemeint oder bloß wieder einer seiner Tricks war. Wie auch immer, er war jedenfalls längst noch nicht so weit, das Friedensangebot anzunehmen.


  Wieso sollte er auch? Selbst wenn Harry tatsächlich der Hoffnungsengel sein sollte, war aus ihm ja nicht mit einem Schlag ein netter, missverstandener alter Mann geworden. Er war skrupellos und arrogant, und daran hatte sich in den vergangenen Jahren wohl kaum etwas geändert.


  Tja, der Abend erwies sich als kompletter Reinfall.


  Als der Nachtisch serviert wurde – feine Schokoladenmousse mit kandierten Orangenschalen –, war Harry längst mehr als bereit, seine Gäste rauszuwerfen und sich mit einer Zigarre und der Flasche Bushmills 1608, die er vor seiner Haushälterin versteckt hielt, in seine Bibliothek zurückzuziehen.


  Sein Sohn war ein dickköpfiger kleiner Mistkerl. Er saß den ganzen Abend stoisch schweigend am Tisch, beantwortete zwar die Fragen, die ihm gestellt wurden, tat aber ansonsten nichts, um etwas zu dem Gespräch beizutragen.


  Je mehr Zeit verging, umso wütender und wütender wurde Harry. Würde es Jackson denn umbringen, wenigstens ein bisschen Konversation zu betreiben, zur Hölle noch mal?


  Und dann diese Sache mit dem Hoffnungsengel. Er war ein erstklassiger Vollidiot. Wie hatte er zulassen können, dass so ein neunmalkluges kleines Mädchen ihn mit einem Trick dazu brachte, mit der Wahrheit herauszuplatzen? Und das, nachdem er alles darangesetzt hatte, die Geschichte geheim zu halten?


  Obwohl er alles abgestritten hatte, konnte er sehen, dass ihm keiner glaubte. Somit war die verdammte Katze aus dem Sack. Als Nächstes würde die ganze Stadt davon wissen, und er wäre nicht mehr in der Lage, in irgendeinen Laden oder ein Restaurant zu gehen, ohne dass alle mit den Fingern auf ihn zeigten und tuschelten.


  Selbst schuld. Wenn er diese ganze Engelsache gar nicht erst angefangen hätte, wäre nichts dergleichen passiert. Sie war sowieso vollkommen aus dem Ruder gelaufen und hatte begonnen, sein ganzes Leben zu bestimmen.


  Nach seiner ersten Herzattacke hatte er im Krankenhausbett gelegen, Schläuche überall, und sich so einsam gefühlt wie noch nie zuvor in seinem Leben. Jack war weg, seit Jahren schon, und die einzigen Menschen, die in seinem Leben eine Rolle spielten, waren Geschäftsleute, denen es völlig schnuppe war, ob er lebte oder starb.


  Er hatte alles Geld der Welt, aber das half ihm jetzt, allein und, ja, verängstigt, auch nicht weiter. Die Maschinen an seinem Bett surrten und summten, die Krankenschwestern wuselten um ihn herum, und auf einmal durchfuhr ihn etwas, das religiöse Menschen wohl eine Offenbarung nennen würden. Wenn er starb, würde es niemanden interessieren, denn irgendwo auf seinem Weg hatte er sich selbst verloren.


  Nein. Nicht irgendwo auf seinem Weg. Er wusste genau, wann. Während dieser schrecklichen letzten Jahre vor Bethanys Tod. Damals hatte er die Anzeichen dafür, dass ihre Krankheit sich verschlimmerte und die Medikamente immer weniger halfen, ignoriert. Das musste er sich zu seiner Schande heute eingestehen. Er hatte einfach seine Aufmerksamkeit von seiner Frau und seinem Sohn abgezogen und seine ganze Energie und Zeit, sein ganzes Leben, in diese Immobiliengeschäfte gesteckt. Auf diese Weise war es ihm erspart geblieben, über seine eigenen Fehler nachdenken zu müssen.


  Er war nicht in der Lage, Bethany zu „reparieren”, also konzentrierte er sich auf das, worüber er tatsächlich Kontrolle hatte: Geld verdienen, und zwar jede Menge.


  Früher einmal war er ein anständiger Mann gewesen, zumindest wollte er das glauben. Doch den letzten Rest Anstand hatte er über Bord geworfen, um Jacks Treuhandvermögen an sich zu reißen und das Silver-Strike-Skiresort auszubauen.


  Viele andere Leute waren auf diese Weise ebenfalls reich geworden. Die Beaumonts. Eine ausgewählte Gruppe von Investoren. Aber etwas war auch unwiderruflich verloren gegangen: die Ruhe und der Frieden der Stadt. Nachbarn, die sich umeinander kümmerten.


  Er wollte so gern glauben, dass ein paar seiner erbärmlichen Hilfsaktionen als Hoffnungsengel dazu geführt hatten, einige dieser Wunden verheilen zu lassen. Und er musste zugeben, dass das vergangene Jahr eines der schönsten seines Lebens gewesen war.


  Als er damals im Krankenhaus auf diese Idee kam, hatte er eigentlich ein kurzes Projekt im Sinn gehabt, etwas, das ihn von seinen plötzlichen Skrupeln ablenken sollte. Er besaß mehr Geld, als er jemals ausgeben konnte, und wenn er etwas davon zurückgab, dann konnte er vielleicht ein paar seiner Fehler auf diese Weise büßen.


  Doch dann hatte er seine Auftritte als Hoffnungsengel viel zu sehr genossen. Die ganze Sache war für ihn ein ebenso wichtiges Spiel geworden wie das Geldverdienen zuvor. Es war spannend, herauszufinden, wer seine Hilfe brauchte und wie er das heimlich anstellen konnte. Eines Tages hatte er dann Gerüchte über Wohltaten des Engels gehört, mit denen er nichts zu tun hatte. Somit schienen andere seinem Beispiel zu folgen und es dann diesem mythischen Wesen unterzuschieben, das er erfunden hatte.


  Doch ob es ihm nun passte oder nicht, der Hoffnungsengel musste augenblicklich einen hässlichen Tod sterben. Er wollte nicht, dass alle ihn anglotzten und ihn für einen Heiligen hielten, wo die ganze Sache doch von Anfang an vollkommen egoistisch gewesen war. Ein Versuch, die Leere in ihm zu füllen.


  Eine philosophische Frage, die er das nächste Mal mit Reverend Wilson erörtern sollte, wenn er ihn auf dem Golfplatz traf. Rein hypothetisch natürlich. Wenn man anderen half, weil es einem Spaß machte – war die Hilfe dann überhaupt selbstlos? War es uneigennützig, wenn man auf diese Weise sein eigenes Bedürfnis befriedigte?


  Aber darüber wollte er jetzt nicht nachdenken. Er wollte bloß, dass dieses Abendessen endlich vorüberging, damit er über seinen nächsten Schritt nachdenken konnte.


  „Danke für das Essen, Harry. Es war unglaublich lecker.” Sage lächelte ihn an, und es versetzte ihm einen albernen Stich, dass der kleine Fratz ihn nicht Grandpa genannt hatte.


  „Freut mich, dass es dir geschmeckt hat.”


  „Danke für die Einladung”, sagte ihre Mutter mit diesem ruhigen Lächeln, bei dem ein Mann sich fragte, was wirklich in ihrem Kopf vor sich ging.


  Jack nippte an seinem Wein. „Ja, Harry. Danke.”


  „Ihr alle habt Mrs Kingsley sehr glücklich gemacht, weil endlich mal jemand anders hier war, um ihr Essen zu genießen.”


  „Kocht sie denn immer so für dich? Das war nämlich wirklich hervorragend”, sagte Sage. „Das Rezept für diese Mousse hätte ich gern.”


  „Ich kümmere mich darum, dass sie es dir schickt. Und nein, sie kocht nicht immer so. Das war ein besonderer Anlass. Ich habe Herzprobleme, wie du vielleicht schon mitbekommen hast, deswegen muss ich normalerweise sehr auf meine Ernährung achten.”


  „Aber ist es nicht schlimm, dass du heute Abend so reichhaltig gegessen hast?”, wollte Sage wissen.


  „Ich werde höchstwahrscheinlich heute Nacht keinen Herzinfarkt bekommen, falls du deswegen fragst.” Er sprach nicht gern über seine Krankheit, weshalb er auch jetzt schnell ein anderes Thema anschlug. „Nachdem Sawyer von deiner Schwangerschaft weiß – hast du schon einen Plan, was aus dem Kind werden soll?”


  Er bemerkte, wie Maura und Jack ihm gegenüber sich versteiften, als ob er ihnen einen Stab in den Hintern gesteckt hätte.


  Was denn? Hätte er diese Frage vielleicht nicht stellen sollen? Es ging immerhin um seinen Urenkel. Hatte er da nicht das Recht, mehr zu erfahren?


  Zu seiner Freude warf Sage den beiden einen kurzen Blick zu, dann sah sie ihn direkt an, was ihm gut gefiel. Sie war vielleicht ziemlich frech, aber er hatte das, was er ihr als Engel geschrieben hatte, wirklich so gemeint. Seine Enkelin hatte Mumm.


  „Ich tendiere zu einer Adoption. Das Kind sollte Eltern haben, die ihm all das bieten können, was ich nicht kann. Ich halte das für die beste Lösung. Du nicht?”


  „Meine Meinung bedeutet in diesem Fall nichts. Du bist hier die Einzige, die eine Entscheidung treffen kann.”


  Sie warf ihm einen dankbaren Blick zu. „Ich weiß. Der Engel hat mir ein paar sehr kluge Worte über Courage geschrieben. Ich werde versuchen, immer daran zu denken.”


  „Tu das”, murmelte er.


  Also war das Abendessen vielleicht doch nicht vollkommen umsonst gewesen. Es gelang ihm vielleicht nicht, seinem Sohn näherzukommen, sosehr er sich auch bemühte, aber wenigstens schien es möglich, zu seiner Enkelin eine Beziehung aufbauen zu können. Das war doch auch etwas.


  Sage stand auf. „Entschuldigt ihr mich einen Moment? Ich möchte mir mal eben die Nase pudern.”


  „Natürlich. Geh einfach denselben Weg zurück, den wir gekommen sind, dann links, und dann ist es die dritte Tür auf der rechten Seite.”


  Maura schob ihren Stuhl ebenfalls zurück. „Das klingt kompliziert. Vielleicht gelingt es uns ja zu zweit – gemäß der guten alten Tradition, dass eine Frau niemals allein auf die Toilette geht.”


  Erst nachdem die beiden den Raum verlassen hatten, wurde ihm klar, dass er nun zum ersten Mal an diesem Abend mit seinem Sohn allein war. Er fragte sich, ob Maura genau das beabsichtigt hatte.


  Harry sah seinen Sohn an. „Danke, dass du gekommen bist. Ich war mir nicht sicher.”


  „Sage kann sehr überzeugend sein.”


  Dies war vielleicht die einzige Chance, etwas zu tun, was er schon den ganzen Abend vorgehabt hatte. „Ich habe etwas für dich. Ich wollte es dir schon geben, als ich dich das erste Mal in Hope’s Crossing gesehen habe, aber irgendwie schien der Zeitpunkt nie der richtige zu sein. Ich habe euch alle zum Essen eingeladen, weil ich meine Enkelin besser kennenlernen wollte, aber auch, weil ich gehofft habe, dir das hier geben zu können.”


  Er fürchtete, Jack könnte sagen, dass er nichts von ihm wollte. Doch zu seiner Erleichterung warf sein Sohn ihm lediglich einen neugierigen Blick zu. „Was ist es?”


  „Es ist hier auf dem Sideboard. Einen Moment.” Er erhob sich und zuckte zusammen, als seine Knie knackten. Er war noch nicht ganz siebzig Jahre alt. Zu jung, um so hinfällig zu sein. Zum ersten Mal seit Langem hatte er das Gefühl, als gäbe es etwas, wofür es sich zu leben lohnte. Er hatte jetzt eine Enkeltochter, und er wollte jeden einzelnen Moment mit ihr genießen.


  Zielstrebig nahm er die kleine Holzkiste vom Sideboard, die seltsam schäbig inmitten des ganzen Luxus wirkte, mit dem er sich so gern umgab.


  „Hier.” Er stellte sie vor seinen Sohn auf den Tisch.


  Jack runzelte die Stirn. „Was ist das?”


  „Zeitschriften deiner Mutter und andere Erinnerungsstücke, die ihr wichtig waren. Schmuck überwiegend.” Für Harry sah das alles zwar nach wertlosem Tand aus, doch sie hatte ihn wohl aufgehoben, weil er ihr etwas bedeutete. Ob es an ihrer psychischen Krankheit gelegen hatte, wusste er nicht, aber das sollte Jack selbst herausfinden.


  „Ich weiß nicht, woher das meiste stammt. Ein paar bunte Steine, ein versteinertes Holzstück, ein oder zwei getrocknete Blumen.”


  „Sie hat die Natur geliebt.”


  „Ja.” Er schwieg einen Moment, als er an die einst feenhafte Frau dachte, die Kunst und Musik und ihren Sohn geliebt hatte.


  Selbst vor ihrer Krankheit war ihm ihre Verbindung mit ihrem Sohn immer schon etwas zu eng vorgekommen. Sie hatte bei ihm das Gefühl hinterlassen, dass die beiden etwas verband, das ihn ausschloss.


  „Ich habe deine Mutter geliebt. Ich weiß, dass du glaubst, es wäre nicht so gewesen, aber … vor ihrer Krankheit, bevor die Stimmen in ihrem Kopf so laut wurden, dass sie uns nicht mehr hören konnte, war sie … mein Engel.”


  „Du hast sie eingesperrt. Sie war so gern im Freien, und du hast sie in ihrem Zimmer eingesperrt, so vollgepumpt mit Beruhigungsmitteln, dass sie nur noch ein Zombie war.“


  „Ich habe sie nicht eingesperrt, niemals. Sie konnte sich im ganzen Haus bewegen. Ja, ich habe Schlösser an den Türen angebracht, damit sie nicht rauskonnte. Das musste ich. Sie hatte sich nicht unter Kontrolle. Sie hätte vielleicht jemanden verletzt. Weißt du, wie schwer es war, sie überhaupt zu Hause zu behalten? Die Ärzte wollten sie in eine Anstalt einweisen, aber das habe ich nicht zugelassen. Sie hätte es dort gehasst. Stattdessen habe ich eine Rund-um-die-Uhr-Pflege für sie bezahlt zu einer Zeit, als ich es mir eigentlich überhaupt nicht leisten konnte.”


  Er erwartete nicht, dass sein Sohn das verstand. Jack war ein Teenager gewesen, voller Idealismus, überzeugt, jedes Problem der Welt lösen zu können, wenn er es nur wollte. Er war viel zu beschäftigt mit der Schule gewesen, um zu sehen, wie selbstzerstörerisch Bethanys Verhalten geworden war.


  „Du hältst es für ausgeschlossen, dass ich nur das Beste für sie wollte, richtig?”


  Jack lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Und das Beste für dich selbst, hast du zu erwähnen vergessen.“


  Ja. Das konnte er nicht abstreiten. Sosehr er seine Frau auch anfangs geliebt hatte – das schönste Wesen, das er je gesehen hatte –, so wütend und hilflos war er später gewesen. Er hatte das Gefühl gehabt, in der Falle zu sitzen; kein angenehmes Gefühl für einen Mann mit seinen Zielen und Ambitionen.


  „Ich habe Fehler gemacht, was sie betrifft, und auch dir gegenüber. Daran gibt es keinen Zweifel. Und das tut mir leid, Sohn. Das und … alles, was danach kam. Ich bedaure es mehr, als ich jemals sagen könnte.”


  Jack betrachtete ihn lange, und Harry war schon fast sicher, er würde ihm glauben. Wenn er seinen Sohn zurückgewinnen könnte – er wäre ja schon mit ein paar Krumen zufrieden, die Jack ihm hinwarf –, wäre das eine überreiche Belohnung für die Monate als Hoffnungsengel.


  Doch wenn er gedacht hatte, sein Sohn würde wie in einem melodramatischen Film in seine Arme sinken, hatte er sich schwer getäuscht.


  „Danke für die Erinnerungsstücke”, sagte Jack nur. Seine Stimme klang steif und unnachgiebig.


  Harry kämpfte gegen das Bedürfnis an, über den Schmerz in seiner Brust zu reiben, weil er genau wusste, dass dieser nichts mit seiner Herzschwäche zu tun hatte. „Gern geschehen”, antwortete er genau in dem Moment, in dem Maura und Sage zurück ins Speisezimmer kamen.


  „Dieses Haus ist der Hammer, Harry”, sagte Sage. „Ich könnte hier eine Party veranstalten und das komplette Studentenwohnheim einladen. Allein das Gästebad ist größer als mein Zimmer.”


  Er zwang sich zu einem Lächeln. Vielleicht würde es ihm nie gelingen, nach all den Jahren zu Jack durchzudringen. Aber zumindest hatte er jetzt unerwartet eine Enkeltochter. Wenn er vorsichtig mit ihr umging, wäre er künftig vielleicht – nur vielleicht – nicht mehr ganz und gar allein.


  16. KAPITEL


  Seht ihr? War doch gar nicht so schlimm, oder?”, fragte Sage vom Rücksitz von Jacks Lexus. „Zumindest wurde niemand vergiftet.”


  „Soweit wir jetzt wissen”, entgegnete Jack. „Es gibt viele Gifte, die erst nach Stunden wirken.”


  Maura lachte, so wie er es gehofft hatte. „Immer ein Optimist, nicht wahr?”


  „Wenn ich also aufwache und tot bin, kannst du sagen, dass du recht gehabt hast”, zog Sage ihn auf.


  Durch das Geplänkel fiel nun endlich die Anspannung des Abends von ihm ab. Er genoss ihre Gesellschaft so sehr. Die Gesellschaft von beiden.


  „Du hast recht. Es war nicht nur schlimm. Das Essen war gut.” Soweit er überhaupt viel geschmeckt hatte.


  „Vor allem diese Mousse. Die werde ich irgendwann auf jeden Fall ausprobieren. Findest du es nicht nett von Harry, dass er seine Haushälterin um das Rezept gebeten hat?”


  Oh ja. Was für eine Mühe es gewesen sein musste, sie zu sich zu rufen und sie zu fragen, ob sie das Rezept für Sage ausdrucken könnte.


  „Ich glaube, Harry wird im Alter weich”, meinte Maura. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass er der Hoffnungsengel ist. Von allen Einwohnern der Stadt ist Harry Lange der letzte, dem ich das zugetraut hätte.”


  „Er hat es abgestritten, schon vergessen?”, bemerkte Jack. „Ziemlich vehement sogar.”


  „Du hast doch achtzehn Jahre mit diesem Mann zusammengelebt. Du solltest wissen, dass er gelogen hat.”


  Das Problem war nur, dass Harry ihn praktisch ständig angelogen hatte und es ihm nie gelungen war, die Wahrheit herauszufinden. Aber in diesem Fall musste er Maura zustimmen. Harry hatte ganz eindeutig gelogen, als er abstritt, der geheimnisvolle Wohltäter zu sein. Jack hatte den Hoffnungsengel ja mit eigenen Augen gesehen und schon damals einen Verdacht gehegt.


  „Ich glaube, wir sollten niemandem verraten, dass es Harry ist”, sagte Sage. „Können wir es geheim halten?”


  „Gute Idee.” Es überraschte ihn, dass Maura ihr zustimmte. „Er hat sich wirklich viel Mühe gegeben, all die Monate seine Identität zu verheimlichen. Deswegen sollten wir es für uns behalten.”


  „Wieso?”, fragte Jack.


  „Allein die Vorstellung, dass es einen Engel gibt, der heimlich Gutes tut, hat unserer Stadt geholfen. Wenn jetzt rauskommt, dass es sich um einen griesgrämigen alten Mann handelt, der versucht, die Sünden seiner Vergangenheit wiedergutzumachen, würde das allen den Spaß verderben. Meinst du nicht?”


  War das der Grund, weshalb Harry heimlich durch die Stadt schlich? Um irgendetwas wiedergutzumachen?


  „Wirst du es verraten, dass Harry der Engel ist?”, hakte Sage nach.


  „Ich kann ein Geheimnis für mich behalten, wenn ihr das für das Beste haltet. Und wem sollte ich es auch erzählen?”


  „Danke.” Seine Tochter strahlte ihn an. „Ich lasse Harry wissen, dass wir alle beschlossen haben, nichts auszuplaudern.”


  Jack wusste nicht, was er davon halten sollte, ein Geheimnis zu bewahren, das ausgerechnet seinen Vater betraf.


  „Er hat viel Gutes hier in Hope’s Crossing bewirkt”, bestätigte Maura. „Ich kann immer noch nicht fassen, dass er es war.”


  „Vielleicht will er euch das nur glauben lassen, um die Aufmerksamkeit vom richtigen Hoffnungsengel abzulenken”, sagte Jack, allerdings gegen seine eigene Überzeugung.


  „Das klingt tatsächlich plausibler. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie Harry Lange durch die Stadt schleicht und Geld verteilt oder die Rechnungen anderer Leute bezahlt. Das ist ein bisschen beunruhigend. Ungefähr so, als wenn Katherine Thorne und meine Mom sich plötzlich mitten im Café eine Schlammschlacht liefern würden.”


  Bei der Vorstellung, wie die sehr damenhafte Stadträtin und seine ehemalige Englischlehrerin, beide über sechzig, handgreiflich wurden, musste er grinsen.


  Sage lachte laut heraus. „Um das zu sehen, würde ich viel Geld hinlegen. Und garantiert nicht nur ich. Hey, wenn wir sie freundlich fragen, vielleicht steigen die beiden ja wirklich in den Ring. Und der Ertrag geht dann an Laylas Stiftung.”


  „Wage es bloß nicht, deine Großmutter auf irgendwelche dummen Ideen zu bringen”, kicherte Maura. „Am Ende bricht sich eine von ihnen die Hüfte und macht mich dafür verantwortlich.”


  Jack lachte mit ihnen. Als er in Mauras Auffahrt fuhr, breitete sich ein merkwürdiges Gefühl in seiner Brust aus. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass er glücklich war.


  Das kam nun wirklich unerwartet. Er hatte gerade zwei Stunden bei seinem Vater verbracht, er war in Hope’s Crossing, einer Stadt, die er eigentlich nie wieder hatte betreten wollen. Aber er war mit zwei Frauen zusammen, die ihn zum Lachen brachten, zum Nachdenken und dazu, sich Sorgen zu machen.


  Zwei Frauen, die ihm sehr, sehr wichtig geworden waren.


  Er stellte den Motor ab, stieg aus und half beiden aus dem Wagen. Im Haus konnte er Puck begeistert bellen hören.


  Als Maura die Tür aufschloss, stürmte der Hund heraus. Sie hob seinen kleinen, zappelnden Körper hoch und streichtelte ihn unter dem Kinn. „Da ist ja mein guter Junge”, murmelte sie. Jack musste lächeln. Sage hatte ihm erzählt, dass Maura anfangs vollkommen gegen einen Hund gewesen war. Offenbar hatte dieses kleine Fellknäuel sie mühelos herumgekriegt.


  Wenn ihm das doch auch nur gelingen würde.


  Dieser Gedanke überraschte ihn selbst. Wollte er sie denn „herumkriegen”? Er hatte noch immer genug Grund, um sauer auf sie zu sein. All die verlorenen Jahre ohne Sage. Konnte er ihr verzeihen und sie als das sehen, was aus ihr geworden war? Eine liebevolle, fürsorgliche, mutige Frau?


  „Noch mal danke, dass du mitgekommen bist”, sagte Sage. „Ich weiß, dass das für dich nicht leicht war, und es bedeutet mir sehr viel, dass du es trotzdem getan hast, Dad.”


  Dad. So hatte sie ihn bisher noch nie genannt. Er starrte sie an, und schon wieder war er von dieser überschäumenden Freude erfüllt.


  „Gern geschehen”, brummte er.


  Sage umarmte ihn auf ihre so offene und großzügige Weise, und nach kurzem Zögern drückte er sie fest an sich.


  Über ihre Schulter sahen Maura und er sich an, und in ihren Augen blitzte etwas auf, was er nicht ganz benennen konnte.


  „Du musst nicht gleich nach Hause fahren, Jack”, sagte sie dann. „Du kannst gern noch bleiben und Zeit mit Sage verbringen. Ich werde euch in Ruhe lassen und mit Puck einen kleinen Spaziergang machen. Er war den ganzen Abend allein im Haus.”


  Sage wand sich ein wenig. „Jennie hat mir vorhin eine SMS geschickt und gefragt, ob ich nach dem Abendessen nicht Lust hätte, zu ihr zu kommen und einen Film zu sehen. Und ich habe Ja gesagt. Ich habe seit Ewigkeiten nicht mehr mit ihr gesprochen, aber ich kann sie natürlich anrufen und absagen.”


  Jack musterte Maura und die Leine einen Moment, dann dachte er an das große leere Haus, das ihn erwartete. Er wollte noch nicht zurück. Vor allem, da sie noch keine Möglichkeit gehabt hatten, über den Kuss vorhin in der Küche zu sprechen. Dabei hatte es den ganzen Abend zwischen ihnen geknistert. „Ehrlich gesagt, habe ich selbst schon überlegt, dass ein Spaziergang nach dieser Schokoladenmousse nicht das Schlechteste wäre. Hast du etwas dagegen, wenn ich dich begleite, Maura?”


  Sie presste die Lippen einen Moment zusammen, doch dann sagte sie: „Überhaupt nicht. Puck wird sich freuen, wenn du mitkommst.”


  Du nicht? hätte er am liebsten gefragt.


  „Ich bleibe bestimmt nicht lange weg. Momentan schlafe ich sowieso immer schon vor Mitternacht ein. Aber ihr braucht trotzdem nicht auf mich zu warten.”


  Maura lächelte, dann küsste sie ihre Tochter auf die Wange. „Gute Nacht, Liebling. Falls wir uns heute Abend nicht mehr sehen, sprechen wir uns morgen früh, bevor du ins Büro gehst.”


  „Danke, Mom. Bis dann, ihr zwei. Viel Spaß.”


  Maura wirkte zwar, als ob Spaß das Letzte wäre, was sie im Sinn hatte, sagte aber nichts, während sie Pucks Leine befestigte. Der kleine Hund zappelte vor Begeisterung. Jack hielt ihr die Tür auf, und gemeinsam traten sie hinaus in die kalte Märznacht.


  Was für eine phänomenal bescheuerte Idee.


  Maura packte Pucks Leine so fest, als ob sie Gefahr liefe, von dem winzigen, fünf Kilo schweren Hund über die Straße gezerrt zu werden. Ihre Schultern schmerzten von der Anstrengung, in sicherem Abstand von Jack zu bleiben und ihn nicht aus Versehen zu streifen.


  Mit Jackson Lange durch die stillen Straßen von Hope’s Crossing zu spazieren hatte wenig mit dem beruhigenden, reinigenden Erlebnis zu tun, das sie eigentlich im Sinn gehabt hatte. Seine Gegenwart war ihr die ganze Zeit über beinahe schmerzhaft bewusst. Sie konnte an nichts anderes denken als an diesen Kuss vorhin in der Küche und daran, wie sie gewünscht hatte, dass er niemals endete.


  „Eine schöne Nacht”, sagte er in die Stille hinein, nachdem sie bereits an ein paar Häusern vorbeigekommen waren.


  Ach ja? War ihr gar nicht aufgefallen. Sie holte tief Luft und versuchte, sich auf die vielen Sterne und den Vollmond über Woodrose Mountain zu konzentrieren statt auf die wachsende Anziehungskraft, die von Jack ausging.


  „Ich schätze, der Frühling ist im Anmarsch. Zwar wird es bestimmt noch ein paar Schneeeinbrüche geben, aber das Schlimmste haben wir wohl hinter uns.”


  Sie wusste nicht, ob sie schon für einen Wetterumschwung bereit war. Frühling bedeutete Hoffnung und Leben und neues Wachstum, alles Dinge, die das unaufhaltsame Verstreichen der Zeit symbolisierten. Ob es einem passte oder nicht – es war unvermeidlich. Nicht mehr lange und die sonnigen Tage würden überwiegen, die Touristenströme würden nachlassen und die Berge smaragdgrün und wie neu aussehen.


  Sprachen sie überhaupt über das Wetter, während all diese elektrische Spannung zwischen ihnen knisterte und Funken sprühten? Oder klang da etwas ganz anderes zwischen den Zeilen? Sie durchforstete ihr Hirn, um sich etwas Unverfänglicheres einfallen zu lassen, und platzte dann mit dem Erstbesten heraus: „Was war eigentlich in der kleinen Kiste, die du von deinem Vater bekommen hast?”


  Er schwieg lange, den Blick fest auf die Straße geheftet, und sie war sich nicht sicher, ob er überhaupt antworten würde. War ihre Frage unhöflich gewesen? Nein. Neugierig vielleicht, aber nicht unhöflich.


  „Ein paar Andenken an meine Mutter wohl. Zeitschriften und Dinge, die sie gesammelt hat. Das hat Harry zumindest gesagt. Ich habe nur ganz kurz reingeschaut, bevor du mit Sage zurückgekommen bist. Kann gut sein, dass sich unter den Sachen die noch immer schlagenden Herzen von Harrys Rivalen befinden.”


  Trotz ihrer strapazierten Nerven musste sie lachen. „Sieh einer an. Du hast einen Witz gemacht.”


  Er lächelte sie an. „Tja, ein paar Scherze habe ich schon noch parat.”


  „Du wusstest immer, wie man mich zum Lachen bringt”, meinte sie sanft. „Daran habe ich mich gar nicht mehr erinnert.”


  „In lezter Zeit fallen mir eine Menge Dinge ein, die ich über die Jahre vergessen hatte.”


  Seine Stimme war dunkel, eindringlich. Vertrautheit hüllte sie ein wie zarte Rauchschwaden.


  Ihr war klar, wie feige sie war, als sie voller Absicht das Thema wechselte. „Wann fängst du mit deiner Arbeit am Freizeitkomplex an?”


  „Umgehend”, antwortete er. „Die Stadt möchte innerhalb von etwa sechs Wochen die ersten Pläne sehen. Ich fliege diese Woche nach Singapur und werde von dort aus daran arbeiten und dann richtig loslegen, wenn ich zurück bin.”


  „Das wird eine tolle Sache für Hope’s Crossing.”


  „Meinst du?”


  „Claire und die anderen im String Fever versuchen ja, durch den Giving-Hope-Day und andere Wohltätigkeitsveranstaltungen die ganze Stadt zusammenzubringen. Aber ich weiß nicht genau, ob das ausreicht. Wenn es in den Winterwochen zehnmal so viele Touristen wie Einwohner gibt, dann ist es schwer, eine Gemeinschaft zu bilden. Ein Freizeitzentrum könnte genau das Richtige sein, damit die Leute sich wieder regelmäßig mit ihren Nachbarn treffen.”


  „Da stellst du aber ziemlich hohe Erwartungen an ein einzelnes Gebäude.”


  „Du wirst diese Herausforderung bestehen, das weiß ich.”


  „Danke für dein Vertrauen”, sagte er leise lachelnd, um zu seiner Überraschung festzustellen, dass sie bereits bei den Sweet Laurel Falls angekommen waren.


  Sie hätten auch in eine andere Richtung gehen können. Hatte sie diesen Weg absichtlich gewählt? Sie war sich nicht sicher, sie wusste nur, dass sich ihre Beziehung damals, als sie nach Weihnachten hierhergekommen waren, an dieser Stelle grundlegend verändert hatte.


  Das warme Wetter der vergangenen Woche hatte das Eis zum Schmelzen gebracht. Schon bahnte sich das Wasser seinen Weg; an manchen Stellen war das Eis bereits vollkommen verschwunden, zerschlagen von der Wärme und der Kraft des Stroms.


  Noch war sie nicht bereit, zu sehen, wie sehr sie diesem Wasserfall ähnelte, noch halb zugefroren, aber bereits dabei, unter Schmerzen aufzutauen. Layla war gegangen. Daran konnte sie nichts ändern. Sie durfte aber das Andenken an ihr quirliges Mädchen auch nicht schmälern, indem sie wünschte, zusammen mit ihr gestorben zu sein.


  Sie setzte sich auf eine kleine Bank in der Nähe der Brücke, die über den kleinen Fluss führte, und schenkte Puck die trügerische Freiheit, inerhalb der Grenzen seiner Leine herumzuwandern. Er schnüffelte an jedem Stein und Grasfleck, der durch den Schnee hervorlugte.


  Sie war so gern hier. Die Sterne, die Stadt, das Geräusch des Wasserfalls. Dankbar atmete sie die kühle Nachtluft ein und versuchte, sich zu entspannen – eine sinnlose Anstrengung, nachdem Jack sich neben sie gesetzt und seine langen Beine ausgestreckt hatte. Sie hasste es, von seiner reinen Gegenwart derart aus der Fassung gebracht zu werden. Also holte sie tief Luft und versuchte, ihre verkrampften Muskeln zu entspannen.


  „Und”, begann er nach einem Moment unbehaglichen Schweigens. „Was meinst du, wie lange wir das, was vor dem Dinner geschehen ist, ignorieren sollten?”


  „Oh, ich dachte, zehn oder fünfzehn Jahre könnten reichen.”


  Er lachte überrascht auf und drehte sich so, dass er sie direkt ansehen konnte. „Jedenfalls finde ich es nur fair, dir zu gestehen, dass ich mich heute noch mehr zu dir hingezogen fühle als damals in der Schulzeit.”


  Ihr Magen zog sich zusammen, als sie an den leidenschaftlichen Augenblick in der Küche dachte und, schlimmer noch, an seine unglaubliche, unwiderstehliche Zärtlichkeit.


  „Fair? Was soll daran denn fair sein?”, murrte sie. „Und was soll ich dazu sagen?”


  Im Licht des Vollmonds wirkte sein Gesicht beinahe düster.


  „Du könntest mich zum Teufel jagen. Du könntest mir sagen, dass ich weder meine Zeit noch meine Energie verschwenden soll. Du könntest behaupten, dass dich das vorhin vollkommen kalt gelassen hat. Dass es war, als ob du die wirklich hässliche Statue von Silas Van Duran im Miner’s Park geküsst hättest.”


  Nun, das war gar keine schlechte Idee. Eine himmelschreiende Lüge zwar, aber vielleicht nötig, damit er aufhörte, die Grenze zu überschreiten, hinter der sie es sich nach der Scheidung von Chris Parker recht gemütlich eingerichtet hatte. Nur brachte sie die Worte nicht über die Lippen.


  „Ich kann es nicht“, hauchte sie.


  „Was kannst du nicht? Mir sagen, dass dir der Kuss nicht gefallen hat? Oder zulassen, dass ich dich noch einmal küsse?“


  Ihr Herz klopfte heftig, sie schaute ihn an. Und als er die Arme nach ihr ausstreckte und sie an sich zog, fühlte es sich vollkommen selbstverständlich an. Sein Körper war warm, und sie wollte sich in ihm verlieren und sich nie wieder von der Stelle rühren. Jack war auf einmal wie ein Fels in der Brandung für sie – wie hatte es so weit kommen können?


  „Und wie sollen wir damit umgehen?“, murmelte er.


  „Müssen wir darüber nachdenken? Kannst du mich nicht einfach küssen?“


  Er stieß dieses raue Lachen aus, das ein wohliges Prickeln in ihr auslöste. „Aber ja. Das ist eine hervorragende Idee.“


  Er schmeckte nach Schokolade und Orangen und ganz leicht nach Wein. Sie hatte das Gefühl, selbst ein Wasserfall zu sein, mit starken und warmen Strömungen, die herabstürzten und die Eisschicht des vergangenen Jahres in großen Stücken wegrissen.


  „Dagegen habe ich mich gewehrt, seit ich in der Stadt bin“, murmelte er. Sein Atem strich über ihre Haut. „Ich kapiere verdammt noch mal nicht, wie du so eine Macht über mich haben kannst.“


  Sollte sie jetzt geschmeichelt oder gekränkt sein? „Was soll ich sagen?“, erwiderte sie heiser zurück. „Ich bin nun mal eine Femme fatale und habe nichts Besseres zu tun, als darüber zu sinnieren, wie ich Männer um den Finger wickeln kann.“


  „Wie immer du es auch anstellst, es funktioniert. Zumindest mit diesem Mann hier. Ich bekomme dich einfach nicht mehr aus dem Kopf.“


  „Mir geht es mit dir genauso“, gestand sie.


  Er ließ sie los und sah sie einen Moment lang voller Leidenschaft an, bevor er sie wieder an sich zog.


  Und im Licht des Vollmonds, neben dem Wasserfall, küssten sie sich lange. Maura empfand ein Gefühl, von dem sie geglaubt hatte, es bereits vor langer Zeit verloren zu haben.


  Frieden.


  Das Fiepsen des Hundes riss sie zurück in die Realität. Inzwischen saß sie praktisch auf Jacks Schoß, wohingegen Puck ein paar Schritte entfernt hockte, die Leine neben sich im Schmutz liegend.


  Hatte sie tatsächlich wegen eines Kusses die Leine losgelassen und jede Verantwortung, die sie für dieses Tier hatte, vergessen? Der Sweet Laurel Creek war an dieser Stelle zwar nicht besonders tief und breit, doch für einen winzigen Shih Tzu wie Puck genauso gefährlich wie der mächtige Missouri. Davon abgesehen, hätte der Hund davonlaufen können, mitten in der Nacht, während sie hier mit Jack rumknutschte.


  Obwohl sie es wirklich, wirklich nicht wollte, rückte sie von Jack ab.


  „Puck, komm her“, befahl sie. „Auf der Stelle.“


  Der Hund warf ihr einen skeptischen Blick zu, als müsste er erst überlegen, ob hier eventuell ein lustiges Spielchen aufgeführt wurde. Jack dagegen sagte einfach: „Puck. Hierher.“


  Und der Hund flitzte umgehend zu ihnen. Jack hob ihn hoch und überreichte ihn Maura. Sie wärmte seine kalten kleinen Pfoten, auf einmal froh über den Abstand zwischen Jack und ihr.


  Er lehnte sich zurück, ließ allerdings ihre Hand nicht los.


  „Ein Teil von mir ist immer noch wütend, weil du mir Sage all diese Jahre verheimlicht hast. Wenn ich darüber nachdenke, was ich alles verpasst habe, möchte ich manchmal am liebsten mit den Fäusten gegen eine Wand hämmern. Aber gleichzeitig sehe ich sie jetzt, schwanger und allein, wie sie diese schmerzhaften Entscheidungen treffen muss. Und dann frage ich mich, wie du mich überhaupt ertragen kannst, nachdem ich dich damals allein gelassen habe.“


  Sie holte zitternd Luft, verblüfft von der Heftigkeit in seiner Stimme. „Das ist Vergangenheit, Jack. Wir beide haben Fehler gemacht. Falls es dich interessiert, ich habe dir schon vor langer Zeit verziehen, dass du … dass du mich nicht genug geliebt hast, um zu bleiben.“


  Er starrte sie an, und unter ihrer Hand konnte sie sein Herz schnell und stark klopfen spüren. „Dich nicht genug geliebt? Hast du das etwa gedacht? Es hat mich fast umgebracht, gehen zu müssen. Ich habe deine Nummer im ersten Monat mindestens einmal am Tag gewählt und jedesmal aufgelegt.“


  „Es wäre damals nicht gut gegangen”, erklärte Maura. „Ich habe mich oft gefragt, was wohl passiert wäre, wenn du mich jemals angerufen hättest. Du hättest darauf bestanden, irgendwas Dummes zu tun – wie zum Beispiel zu heiraten. Und wir wären nicht glücklich geworden. Du hättest dein Studium geschmissen und wahrscheinlich als Bauarbeiter oder so was gearbeitet, um Sage und mich zu unterstützen. Auf jeden Fall wärst du niemals Architekt geworden. Und irgendwann hättest du mich dafür gehasst.“


  „Vielleicht.“


  „Wie auch immer, es gibt keinen Weg zurück, wir können nun nichts mehr ändern. Und selbst wenn es ginge, würde ich es wahrscheinlich gar nicht wollen.“


  Gedankenverloren streichelte er Puck und schwieg sehr lange.


  „Weißt du“, sagte er schließlich. „Bei einem meiner ersten Aufträge nach dem Studium gab es da diesen spektakulären Ausblick aufs Meer in der Nähe von Monterey, leider aber auch ein hässliches, baufälliges Gebäude, das direkt nach dem Zweiten Weltkrieg gebaut worden war. Schlecht geplant und mit miesem Material hochgezogen. Doch dann kamen wir ziemlich schnell dahinter, dass das Gebäude – von dem fantastischen Meeresblick einmal abgesehen – noch einen Vorteil hatte: das Fundament. Das war noch immer genauso fest und stark wie vor Jahrzehnten, als es gebaut wurde. Weißt du, was wir schließlich gemacht haben?“


  Fragend sah sie ihn an.


  „Wir haben das ganze Haus abgerissen und etwas Neues und Wunderschönes auf demselben Fundament aufgebaut. Ein Design-Hotel, das bis zum heutigen Tag immer wieder Preise gewinnt.“


  „Jack …“


  „Ich finde, wir haben auch etwas Festes und Starkes, Maura. Ich würde gern herausfinden, was man darauf aufbauen kann.“


  Panik durchbrach mit einem Mal dieses sanfte Begehren, das sie beide umhüllt gehalten hatte. Maura rutschte noch ein wenig von ihm weg.


  „Oder wir könnten auch einfach das hier vergessen und so weitermachen wie schon die ganze Zeit, seit du nach Hope’s Crossing zurückgekommen bist“, schlug sie vor.


  „Warum sollten wir das tun?“


  Sie seufzte und kam sich plötzlich ziemlich albern vor. „Ich kann … ich bin nicht gut darin.“ Sie deutete auf ihn und dann auf sich.


  Er hob eine Augenbraue. „So wie ich das sehe, machst du es sogar ziemlich gut.“


  „Das meine ich nicht. Ich hatte zwei ernsthafte Beziehungen in meinem Leben – das mit uns vor all den Jahren und dann meine Ehe. Und ich habe beide in den Sand gesetzt.“


  „Zu deiner Ehe kann ich nichts sagen, aber auf jeden Fall hast du unsere Beziehung nicht in den Sand gesetzt. Wir waren einfach jung und dumm. Das ist meiner Ansicht nach der Hauptgrund. Seit wann bist du noch mal geschieden?“


  Sie stöhnte. „Offiziell acht Jahre. Aber unsere Beziehung war schon lange vorher nicht mehr in Ordnung. Erstens war er viel auf Tour, aber vor allem war ich nicht die Ehefrau, die ich hätte sein sollen, wahrscheinlich weil …“ Sie brach erschrocken ab. Beinahe hätte sie ihm gestanden, dass ihre Ehe daran zerbrochen war, dass ein Teil ihres Herzens immer Jack gehört hatte.


  „Weil?“


  „Chris und ich haben nie besonders gut zusammengepasst“, sagte sie, was schließlich auch der Wahrheit entsprach. Bloß eben nicht der ganzen Wahrheit. „Rein äußerlich betrachtet, war alles perfekt. Wir beide liebten Musik und Bücher. Und er war so wundervoll zu Sage, dass ich wirklich dachte, es könnte mit uns funktionieren, aber … Ich schätze, unsere Ehe war nie stark genug, um gegen die Herausforderungen eines Musikerlebens zu bestehen. Wir hatten eben kein so festes Fundament.“


  Sie wollte jetzt eigentlich nicht über Chris reden – und schon gar nicht mit Jack. „Aber darum geht es hier auch gar nicht. Wir … wir haben doch über uns gesprochen.“


  „Ich möchte wirklich, dass es ein Uns gibt, Maura. Ich habe dich damals geliebt. Und seit ich zurück bin, weiß ich auch wieder, wieso.“


  Mit geschlossenen Augen versuchte sie, sich gegen seine verführerische Stimme zu wehren – und gegen ihren heftigen Wunsch, sich an ihn zu schmiegen. „Das ist zwanzig Jahre her. Jeder von uns ist ein vollkommen anderer Mensch geworden. Wir machen uns etwas vor, wenn wir einfach da weitermachen wollen, wo wir damals aufgehört haben. Als ob es all die Jahre gar nicht gegeben hätte, all die Fehler und … all den Schmerz.“


  „Das möchte ich gar nicht. Was wir hatten, war aufregend und wunderschön, aber du hast recht, heute sind wir andere Menschen. Ich bin nicht länger dieser mürrische Junge mit all seinen Problemen. Ich bin ein Mann, dem plötzlich klar geworden ist, dass er die letzten zwanzig Jahre auf der Suche verbracht hat. Ist ein ziemlicher Hammer, herauszufinden, dass alles, was ich brauche, genau hier ist.“


  Sie erbebte, gegen besseres Wissen von seinen Worten bewegt. „Das ist der Unterschied zwischen uns beiden. Ich suche nichts. Ich habe meine Tochter vor nicht ganz einem Jahr verloren. Meine andere Tochter steckt in Schwierigkeiten. Ich bin innerlich völlig leer, Jack. Dieses letzte Jahr war schlimmer als alles, was ich mir jemals hätte vorstellen können.“


  Sie spürte, wie Tränen ihren Hals zusammenschnürten, und wartete einen Moment. „Ich fühle mich immer noch unglaublich zu dir hingezogen“, sagte sie schließlich, nachdem sie ein paarmal geschluckt hatte. „Das ist ziemlich offensichtlich. Aber ich glaube nicht, dass ich emotional stabil genug bin, um jetzt eine Beziehung zu beginnen. Das wäre keinem von uns gegenüber fair.“


  „Okay. Ich bin da flexibel“, erwiderte er nach einem Moment. „Wir müssen nicht gleich eine Beziehung haben. Wie wäre es mit bedeutungslosem Sex?“


  Sie lachte schockiert auf, und erst da begriff sie, dass er genau das im Sinn gehabt hatte. Er hatte sie zum Lachen bringen wollen.


  Sie stieß ihn mit der Schulter an. „Sex wäre nicht bedeutungslos. Ich denke, das wissen wir beide.“


  Und dann sagte sie lange nichts mehr, während der Fluss unter ihnen plätscherte und die Lichter der Stadt funkelten und Puck leise auf Mauras Schoß schnarchte.


  „Ich bin bereit, dir Zeit zu geben, Maura“, sagte Jack schließlich. „Es sind so viele Jahre vergangen. Da kann ich auch noch etwas länger warten.“


  „Jack …“


  „Hör zu, ich habe dir doch erzählt, dass ich nächste Woche nach Singapur muss. Ich werde mindestens einen Monat lang hin und her reisen. Warum legen wir diese Diskussion nicht erst mal auf Eis und sprechen darüber, wenn ich wieder zurück bin?“


  Sie wollte ihm erklären, dass es keinen Sinn hatte. Was sollte sich denn innerhalb eines Monats groß ändern? Andererseits hatte sie in dem vergangenen Jahr gelernt, dass sich das Leben sogar von einer Sekunde auf die andere vollkommen verändern konnte.


  „Gut“, meinte sie nach kurzem Zögern. „Einverstanden.“


  Pucks Pfoten waren schmutzig gewesen, wie ihr auffiel, als Jack ihre Hand nahm, um ihr von der Bank zu helfen. Auf ihrer Kleidung waren schlammige Spuren, und auf Jacks höchstwahrscheinlich auch.


  So war der Frühling. Schlammig und schmutzig und schwierig. Wie das Leben. Doch wenn man sich durchgekämpft hatte, konnte er auch süß und wunderschön sein. Ob sie und Jack es vielleicht gemeinsam auf die Sonnenseite des Lebens schafften? Auf einmal hatte sie den Wunsch, es zumindest herauszufinden.


  17. KAPITEL


  In Wahrheit wollte sie überhaupt nicht hier sein.


  Es war die dritte Woche im April, beinahe einen Monat nach dem Dinner bei Harry Lange und dem anschließenden Spaziergang mit Jack zu den Sweet Laurel Falls. Maura stand vor einem kleinen, gepflegten Grab. Die Lage des Friedhofs war in den rauen und wilden Bergbautagen von Hope’s Crossing klug gewählt worden. Friedlich auf einem sanft geschwungenen Hügel gegenüber des Woodrose Mountain gelegen, hatte man von hier aus einen fantastischen Blick auf die Berge und die Stadt.


  Um sie herum waren Freunde und Verwandte versammelt, um gemeinsam Laylas Todestages zu gedenken. Es waren fast alle gekommen, die Maura wichtig waren. Ihre Mutter und ihre Schwestern, April Herrera und einige andere Angestellte, ein paar von Laylas Klassenkameraden und fast jeder Teilnehmer von Mauras Buchclub.


  Katherine Thorne war hier, zusammen mit Brodie und Evie, die vor wenigen Wochen geheiratet hatten. Taryn stand neben ihnen, sie brauchte zum Gehen nur noch einen kleinen Stock, was Maura wie ein Wunder vorkam, so schwer wie Laylas beste Freundin bei dem Unfall verletzt worden war.


  Selbst Harry Lange stand etwas abseits, er war da und doch gleichsam getrennt von den anderen.


  Maura war für die Unterstützung dankbar. Natürlich war es schön zu sehen, wie vielen Menschen Layla etwas bedeutet hatte. Aber mit ihrem Verlust und ihrer Trauer blieb sie letztlich doch allein. Niemand konnte ihr auf dem dornigen und steinigen Weg der Verzweiflung wirklich helfen, höchstens etwas Trost anbieten. Doch musste sie – wie jeder trauernde Mensch auf der ganzen Welt – jeden einzelnen, schwierigen Schritt allein machen.


  Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie Laylas Todestag anders verbracht. Bei einem langen Spaziergang mit Puck in die Berge vielleicht. Sie hätte sich auch vorstellen können, mit ihren Freunden ein wohltätiges Projekt auf die Beine zu stellen. Oder sich einfach in die Arbeit zu stürzen und den Tag möglichst schnell hinter sich zu lassen.


  Sage allerdings hatte sich gewünscht, Laylas kurzes Leben zu feiern. Sie hatte darauf bestanden und sich um alle Einzelheiten gekümmert – sie hatte die Einladungen verschickt und in einem von Brodie Thornes Restaurants ein kleines Mittagsbüfett bestellt, das in Harrys Haus aufgebaut worden war.


  Maura glaubte zu wissen, warum es Sage so wichtig war. Natürlich wollte sie ihrer jüngeren Schwester gedenken, vermutlich war sie aber auch froh über die Ablenkung. Darüber, dass sie mal eine Zeit lang ihre Schwangerschaft und die bevorstehende Adoption vergessen konnte.


  Und aus diesem Grund war Maura auch mit einer Gedenkfeier in diesem Jahr einverstanden gewesen. Und nur in diesem Jahr. Es gab bereits den Giving-Hope-Day an Laylas Geburtstag, einem Tag, an dem sich die Einwohner der Stadt versammelten, um hilfsbedürftigen Nachbarn zu helfen. Um Gutes zu tun, egal, was gerade anstand. Das war für Maura eine wunderbare Art und Weise, die Erinnerung an ihre Tochter zu ehren.


  Im Gegensatz zu dem Unglückstag vor einem Jahr, als Schnee und Eis die Straßen lebensgefährlich glatt hatten werden lassen, war heute ein schöner, sonniger und milder Apriltag – selten in den Rocky Mountains. Dieses Jahr war der Frühling früh nach Hope’s Crossing gekommen. Von wenigen Flecken unter den Bäumen abgesehen, war der Schnee inzwischen geschmolzen.


  Eine leichte Brise zerrte an Sages Haar, als sie mit ihrer Rede begann. Beinahe im achten Monat schwanger, sah sie weich und wunderhübsch aus. „Vielen Dank, dass ihr alle gekommen seid.“ Sie lächelte nervös. „Das hätte Layla sehr viel bedeutet.“


  Dann sprach sie von ihrer Schwester und all den Menschen, deren Leben sie berührt hatte. Selbst nach ihrem Tod würde sie anderen noch helfen, sagte Sage. In diesem Jahr waren bereits drei Stipendien für die Hope’s Crossing Highschool und ein Stipendium für die Technische Hochschule vergeben worden.


  „Im Internet habe ich dieses tolle Zitat gefunden. Das hat mich wirklich berührt. Mal sehen, ob ich es schaffe, es vorzulesen.“ Ihre Augen schwammen in Tränen, aber sie weinte nicht. Maura hätte sie gern umarmt, wusste jedoch, dass Sage sich dann nicht länger würde zusammenreißen können.


  Sie war so stolz auf ihre Tochter, die jetzt tief Luft holte, leise schniefte und dann schnell wieder die Fassung gewann.


  „Es ist eine Grabinschrift auf einem irischen Friedhof. Sie lautet: Der Tod reißt eine Lücke in unser Herz, die nur schwer verheilt. Aber die Liebe hinterlässt wundervolle Erinnerungen, die uns niemand stehlen kann. Ich wünsche mir, dass ihr alle die Erinnerungen an Layla für immer behaltet. Jeder von euch hat ein Kästchen mit einem Schmetterling bekommen, die wir jetzt wieder in die Freiheit entlassen. Ich habe mich statt für Ballons für Schmetterlinge entschieden, weil Layla sie immer geliebt hat. Sie hat sie als Kind Flatterchen genannt. Und für diese Flatterchen ist heute einfach das perfekte Wetter.“


  Sie wischte sich eine Träne mit einem von Mary Ellas bestickten Taschentüchern fort, und Maura sah, dass Mary Ella dasselbe tat. Selbst Alex, ihre jüngere Schwester, schien mit den Tränen zu kämpfen. „Ich habe noch ein Zitat gefunden. Ich weiß nicht, wer es geschrieben hat, aber es passt einfach perfekt. ‚Schmetterlinge sind ein Symbol der Hoffnung. Sie landen wie Sonnenstrahlen neben uns, gehören uns einen kurzen Moment, und dann fliegen sie wieder weg. Und obwohl wir uns wünschen, dass sie etwas länger geblieben wären, sind wir glücklich, sie gesehen zu haben.‘“


  Eine weitere Träne tropfte über Sages Wange, und jetzt drückte Maura endlich die Hand ihrer Tochter. Heute wurde das Leben gefeiert, und sie wollte Laylas mit Freude und nicht mit Trauer gedenken.


  „Wenn ihr jetzt bitte alle eure Kästchen öffnet. Es kann sein, dass die Schmetterlinge einen Moment brauchen, um aufzuwachen, bevor sie davonfliegen.“


  Die nächsten Sekunden waren erfüllt von Papiergeraschel. Maura öffnete ebenfalls ihren Karton und beobachtete, wie ein Monarchfalter auf den Rand des Papiers kletterte und dort einen Moment verharrte. Seine Flügel reflektierten das Sonnenlicht, als sie sich ein paarmal öffneten und wieder schlossen. Aus den Augenwinkeln sah sie die orange-schwarzen Schmetterlinge der anderen aufsteigen, doch ihrer blieb hartnäckig auf dem Papier sitzen. Und als sie schon beinahe aufgegeben hatte, stieg er endlich in die Luft.


  Schweren Herzens verfolgte sie seinen Flug, sah ihn aufsteigen und wieder sinken und sich den anderen Tagfaltern anschließen. Einige landeten kurz auf dem Grabstein, bevor sie weiterzogen.


  Ihre Schwester Angie schoss ein paar Fotos von den in alle Richtungen davonfliegenden Schmetterlingen.


  „Vielen Dank, dass ihr gekommen seid“, beendete Sage ihre Rede. „Das bedeutet mir und meiner Mom sehr viel. Ihr seid alle noch zu einem kleinen Mittagessen in Harry Langes Haus eingeladen. Wer nicht weiß, wo das ist, kann mich einfach fragen.“


  Noch bevor Maura ihr zu ihrer Rede gratulieren konnte, war Sage wieder in die Menge zurückgetreten, um mit ihrer Großmutter zu sprechen. Während sie wartete, sah sie den Schmetterlingen hinterher. Plötzlich stockte ihr der Atem. Ein großer, dunkelhaariger Mann steuerte direkt auf sie zu.


  Jack.


  Was machte er denn hier? Er wollte doch eigentlich noch ein paar Wochen in Singapur bleiben. Und doch war er hier und sah auch noch umwerfend gut aus.


  Wie in aller Welt hatte er das hinbekommen? Vor einer Woche erst hatte er ihr von den Schwierigkeiten mit den Baugenehmigungen für das Bürogebäude erzählt und bedauert, dass er länger als geplant in Singapur bleiben müsse.


  Sie starrte ihn an, überrascht und glücklich zugleich. Sie hatte ihn eine Ewigkeit nicht mehr gesehen, wobei sie sich zumindest mehrmals täglich E-Mails geschrieben und drei- oder viermal die Woche telefoniert hatten. Vor allem die Telefongespräche waren ein wichtiger Bestandteil ihres Lebens geworden. Sie lachten und sprachen über alles Mögliche, manchmal stundenlang. Maura fühlte sich dann immer, als wäre sie wieder siebzehn und hätte aus den Zimmern ihrer älteren Schwestern das Telefon geklaut.


  Freudig erregt sah sie, wie Jack auf Sage zusteuerte, etwas zu ihr sagte und auf ihren dicker werdenden Bauch deutete, bevor er sie fest in die Arme nahm.


  Natürlich. Deswegen war er gekommen. Er war Sages Vater. Er war wegen seiner Tochter hier, wahrscheinlich hatte sie ihn darum gebeten.


  „Das war eine wunderschöne Gedenkfeier“, sprach Mary Ella sie an.


  Sie lächelte ihrer Mutter zu. „Ja, nicht wahr?“


  „Das mit den Schmetterlingen war ein schöner Einfall. Und was für ein Glück, dass es heute überhaupt warm genug für sie ist.“


  „Die Firma, bei der Sage sie bestellt hat, meinte, dass es mindestens siebzehn Grad warm sein müsse. Und heute haben wir siebzehneinhalb Grad. Das war knapp.“


  „Glück gehabt“, meinte Mary Ella.


  „Kommst du mit zu Harry?“


  Ihre Mutter schnitt eine Grimasse. „Dieser Mann. Ich verstehe noch immer nicht, warum wir das Essen nicht in meinem Haus oder meinetwegen auch bei Claire machen konnten.“


  „Du musst zugeben, dass er etwas mehr Platz hat als ihr beide zusammen.“


  „Er hat Platz genug, um die ganze Stadt einzuladen, wenn er will.“


  „Was er natürlich nicht will.“


  „Wie ich sehe, hat Jackson es doch noch geschafft“, stellte Mary Ella fest.


  Maura fragte sich gerade, ob einige der Schmetterlinge irgendwie in ihren Bauch gelangt waren, denn genau da flatterten sie herum. Jack war um die halbe Welt geflogen, das konnte sie noch immer nicht ganz fassen. „Ja. Ich habe ihn gerade gesehen, aber noch nicht mit ihm gesprochen.“


  „Dann hast du jetzt die Chance“, meinte Mary Ella sanft. Sie zog sich zurück, als Jack näher kam.


  „Du bist hier.“ Ziemlich albern, das zu sagen. Aber in diesem Moment, nachdem sie nun wochenlang telefoniert und einander wieder neu kennengelernt hatten, fiel ihr einfach nichts anderes ein.


  „Ich habe ein bisschen meine Beziehungen spielen lassen und meinen Terminplan umgestellt.“


  „Danke. Das bedeutet Sage sehr viel.“ Und mir.


  „Und jetzt habe ich trotz allem den Großteil der Gedenkfeier verpasst. Mein Flugzeug nach Denver hatte Verspätung.“


  „Ist nicht wichtig. Du bist hier, nur das zählt.“


  Er sah sie an, die blauen Augen dunkel, und mit einem Mal wurde sie nervös – bis er sie in seine Arme zog und eine sanfte, süße Wärme sie erfüllte. Ein Gefühl von Frieden, wie sie feststellte. Jack konnte die tobenden Stürme in ihr besänftigen wie niemand sonst auf der Welt.


  „Ich bin so froh, dass du hier bist“, murmelte sie. Am liebsten hätte sie den restlichen Tag einfach hier verbracht, von seinen Armen umfangen.


  „Ich kann leider nicht lange bleiben. In ungefähr sechsunddreißig Stunden muss ich nach Singapur zurückfliegen.“


  „Sechsunddreißig Stunden?“ Sie machte sich von ihm los und starrte ihn an. „Du bist für sechsunddreißig Stunden den ganzen Weg aus Singapur hierhergeflogen?“


  Obwohl er nichts sagte, konnte sie die Antwort in seinen Augen sehen. Er hatte Layla nicht einmal gekannt, und trotzdem war er gekommen. Nicht nur Sage zuliebe, sondern auch ihretwegen. Sie beide waren ihm wichtig genug, dass er all diese Zeit und Energie opferte – das viele Geld nicht zu vergessen, das er für ein Last-Minute-Ticket aus Singapur hatte hinlegen müssen –, nur um für sie da zu sein.


  Mit zitternden Lippen lächelte sie ihn an. Als er nach ihrer Hand griff und seine Finger mit ihren verschränkte, fühlte sie sich so leicht wie diese Schmetterlinge – trotz der Traurigkeit, die sie nach wie vor umfing.


  „Hat Sage dir auch gesagt, dass wir uns gleich bei … ähm … Harry zu einem kleinen Mittagsbüfett treffen?“, erkundigte sie sich.


  Er zog eine Grimasse. „Ja, das hat sie mir gesagt. Konntet ihr keinen besseren Platz finden?“


  „Leider war der Buckingham Palace nicht mehr frei, deswegen haben wir uns fürs Nächstbeste entschieden.“


  Er stieß sie mit der Schulter an. „Schlauberger.“


  Sie lächelte – sie konnte einfach nicht anders. „Im Ernst, ich hatte überhaupt nichts zu melden. Sage und Harry haben das gemeinsam ausgeheckt. Die beiden stehen sich inzwischen ganz schön nahe.“


  „Kommt dir das nicht ein bisschen … verdächtig vor?“


  Sie sah, dass Sage sich gerade mit ihrem Großvater unterhielt, und Harry – ihr blieb die Luft weg –, er lächelte. „Das wirst du jetzt nicht gern hören, aber Harry macht das mit Sage wirklich sehr gut. Es gelingt ihm immer, sie abzulenken, sobald sie wegen des Babys und Sawyer und allem traurig wird.“ Mit einem schnellen Blick stellte sie sicher, dass niemand sie hören konnte. „Ich glaube, die beiden stecken bei dieser Hoffnungsengel-Sache inzwischen unter einer Decke.“


  „Wie kommst du denn darauf?“


  „Manchmal erwähnt Sage so ganz nebenbei, dass sie mit Harry zusammen ein paar bestimmte Erledigungen zu machen habe, und kurz darauf hört man von einer weiteren Mission des Hoffnungsengels, die mysteriöserweise mit diesen Erledigungen zu tun hat. Keine Ahnung. Ich kann mir zwar nicht ganz vorstellen, wie sie hochschwanger unbemerkt durch die Gegend schleicht, aber vielleicht ist sie ja auch die Fahrerin des Fluchtwagens.“


  Er lachte leise. „Ich weiß nicht, ob ich mir das so genau vorstellen will. Ich dachte ja, er würde aufhören, nachdem wir ihn erwischt haben.“


  „Offenbar nicht. Der Engel macht noch immer seine Besuche.“


  Jahrelang war sie wütend auf Harry gewesen, hatte ihn sogar gehasst, weil Jack sie seinetwegen verlassen hatte. Doch sie konnte nicht leugnen, dass er Sage in dieser schwierigen Zeit sehr unterstützte. Nicht zuletzt sorgte er dafür, dass Sage nicht dieselben Blicke und das Getuschel hinter ihrem Rücken ertragen musste wie Maura damals.


  Genau wie Laura Beaumont hatten die meisten Einwohner eine Heidenangst vor Harry. Und nun, da seine Beziehung zu Sage immer enger wurde, profitierte sie von seinem Einfluss und seiner Macht.


  „Bestimmt bist du nicht wild darauf, noch mehr Zeit in Harrys Haus zu verbringen, aber … kommst du trotzdem?“


  Er drückte ihre Hand. „Selbstverständlich. Ich habe gerade einen zweiundzwanzigstündigen Flug mit zwei Zwischenlandungen durchgestanden. Da kann ich doch wohl ein paar Stunden mit hervorragendem Essen und in angenehmer Begleitung ertragen. Selbst in einer für mich nicht gerade wünschenswerten Umgebung.“


  Da hatte er wirklich eine verdammt gute Feier organisiert.


  Harry betrachtete die ungefähr fünfzig Gäste, die gekommen waren, um Laylas Leben zu feiern – zwischen Frühlingsblumen und lila Luftballons, auf denen Sage als Dekoration bestanden hatte. Und alle sahen aus, als ob sie sich gut amüsierten.


  Warum auch nicht? Die Musik war gut, das Essen hervorragend, und es gab genügend alkoholische Getränke für alle.


  Im Sinne des Hoffnungsengels hatte Sage darauf gedrungen, das Büfett mit einer guten Tat zu verbinden. Seine Enkeltochter war ein tolles Mädchen, und er war verdammt stolz auf sie.


  Entlang der Wand waren zwei große Stickrahmen mit Quilts aufgestellt worden, und eine Gruppe Frauen – und sogar ein paar Männer – arbeiteten an jeweils allen vier Seiten daran. Sage wollte die Quilts dem Krankenhaus in Denver spenden, was er für eine hervorragende Idee hielt.


  Harry hatte seit dem Bau des Hauses selten Gäste hier bewirtet, in erster Linie deshalb, weil es nicht viele Leute in der Stadt gab, mit denen er Zeit verbringen wollte. Aber vielleicht hatte er sich geirrt, wie bei so vielen anderen Dingen auch. All seine Vorurteile erschienen ihm mit einem Mal, als er mit einem merkwürdig befriedigten Gefühl den verschiedenen Gesprächen um sich herum lauschte, ziemlich arrogant.


  „Hey, Grandpa“, sagte Sage, die plötzlich neben ihm auftauchte.


  „Ich mag es nicht, wenn du mich so nennst, das weißt du ganz genau“, log er.


  Da sie ihn sowieso durchschaute, zwinkerte sie ihm lediglich zu. Himmel, wie sehr er dieses Mädchen liebte. Sie sah seiner Bethany so ähnlich, als sie noch jung und wunderhübsch und frei von den Dämonen gewesen war, die sie in späteren Jahren gequält hatten.


  Das mit dem Schicksal war eine merkwürdige Sache. Wer hätte vor einem Jahr ahnen können – damals, als er Zeuge dieses Unfalls geworden war, der so viele Leben verändert hatte –, dass er einmal eine Gedenkveranstaltung zu Ehren eines Mädchens abhalten würde, das er gar nicht gekannt hatte? Und dass gerade Layla die Schwester seiner Enkelin war, von der er jahrelang nichts geahnt hatte und die er jetzt schon so schrecklich liebte?


  „Wir müssen noch einen weiteren Quilt machen. Einer ist schon fast fertig. Kannst du dir das vorstellen? Weißt du noch, wo wir das grüne Garn hingeräumt haben?“


  Er runzelte die Stirn. „Woher soll ich das wissen? Das haben wir schon vor einer Woche gekauft. Frag doch Mrs Kingsley, wo sie es hingelegt hat.“


  „Sie hat gesagt, ich soll dich fragen. Sie meinte, sie hätte eine Tüte mit Garn in deinem Büro gesehen und wollte dich eigentlich fragen, ob sie es wegräumen soll. Doch als sie kurz danach wieder in dein Büro kam, konnte sie die Tüte nirgends finden.“


  Harry dachte einen Moment lang nach. Er hasste diese Zerstreutheit, mit der er seit ein paar Jahren zu kämpfen hatte. „Ah ja. Richtig“, rief er auf einmal. „Ich habe sie in eine der Schreibtischschubladen gesteckt. Hatte ich ganz vergessen. Ich hole sie für dich.“


  „Danke.“ Sage küsste ihn auf die Wange, bevor sie sich wieder um die Gäste kümmerte.


  Harry steuerte auf sein Büro am anderen Ende des Hauses zu. Wo er gerade allein war, könnte er doch eigentlich in aller Ruhe eine Zigarre rauchen. Mit so vielen Leuten zu reden war anstrengend für einen Mann, der normalerweise die Gesellschaft seiner Hunde großen Menschenansammlungen vorzog.


  In seinem Büro war es warm und ruhig. Er schloss den Humidor auf – ziemlich traurig, wenn ein Mann seine Zigarren einschließen musste, damit die Haushälterin sie nicht auf den Müll warf. Nachdem er eine Zigarre gewählt, angeschnitten und mit einem Stück Zedernholz angezündet hatte, öffnete er die Terrassentür, setzte sich auf einen Stuhl und genoss rauchend den Blick auf sein Skiresort.


  Die Ärzte können mich mal, dachte er paffend. Und Mrs Kingsley auch. Ihr Gezeter zwang ihn dazu, sich selbst an eiskalten Januartagen auf der Terrasse zu verstecken, um einem seiner letzten Laster zu frönen.


  Er nahm noch einen Zug – er erlaubte sich jeweils nur fünf oder sechs Züge pro Zigarre, eine schreckliche Verschwendung – und genoss den Geschmack, als ihm aus den Augenwinkeln eine Bewegung im Büro auffiel. Vielleicht Sage, die gekommen war, um nach ihm oder dem Garn zu sehen.


  Bevor er sich also die Mühe machte, die Zigarre in dem hinter einem Busch versteckten Aschenbecher auszudrücken, spähte er an den Vorhängen vorbei, um zu sehen, um wen es sich überhaupt handelte. Erschrocken stellte er fest, dass es nicht etwa seine Enkelin war, sondern deren Großmutter, die eines der Colville-Gemälde betrachtete. Es war eines seiner Lieblingsbilder – ein Gewitter, das sich über einer Bergweide zusammenbraute. Satte und lebendige Farben, man konnte beim Betrachten der Wolken beinahe das Ozon in der Luft riechen.


  Mary Ella McKnight war offensichtlich ganz in die Szene vertieft, jedenfalls schien sie ihn nicht zu bemerken. Sie war zu sehr damit beschäftigt, das Bild zu betrachten – mit vor der Brust gefalteten Händen wie eine Nonne.


  Irgendwie schien ihm der Anblick zu intim, fast als würde er sie heimlich beim Ankleiden beobachten.


  Aber immerhin befand sie sich in seinem Haus, wie er sich in Erinnerung rief. Verflucht, nicht nur in seinem Haus, sondern sogar in seinem privaten Büro.


  Ein Sonnenstrahl fiel durchs Fenster und tauchte Mary Ella in ein beinahe ätherisches Glühen. Er hatte schon oft gedacht, dass sie die schönste Frau der Stadt war, auch jetzt noch, mit den Falten um Augen und Mund. Die grünen Augen, die sie all ihren Kindern vererbt hatte, funkelten in ihrem Gesicht, und ihr Mund war gerundet, als wollte sie etwas ausrufen.


  Während er sie beobachtete, wagte er kaum zu atmen, doch trotz aller Anstrengung schien er irgendein Geräusch von sich gegeben zu haben. Zunächst runzelte sie die Stirn, als würde sie die Anwesenheit eines anderen Menschen spüren. Dann drehte sie sich zur Terrasse um, und eine Mischung aus schlechtem Gewissen und Entsetzen huschte über ihr Gesicht.


  „Oh! Entschuldigung! Ich hatte keine Ahnung, dass ich nicht allein bin. Was machen Sie denn da draußen?“


  Sie beobachten. Sehnsüchtig. Er hob die Zigarre in die Höhe. „Mich vor meiner Haushälterin verstecken. Wollen Sie mal ziehen?“


  Das war natürlich als Witz gedacht, doch Mary Ella überraschte ihn immer wieder. Nach kurzem Zögern kam sie auf die Terrasse, nahm ihm mit trotzigem Gesichtsausdruck die Zigarre aus den Fingern und hielt sie an ihre Lippen wie eine erfahrene Raucherin. In seinem Magen breitete sich ein warmes Gefühl aus, als er sich vorstellte, dass ihre Lippen jeden Moment die Stelle berühren würden, wo gerade noch sein Mund gewesen war.


  Sie zog leicht und hielt, wie es sich gehörte, einen Moment lang den Rauch im Mund, bevor sie ihn ausstieß und ihm die Zigarre zurückgab. „Mein Exmann hat ab und zu Zigarre geraucht. Allerdings keine so gute wie diese.“


  Ihr Mann war ein narzisstisches Arschloch gewesen. Das hatte er von Anfang an gedacht und war in seiner Meinung nur bestätigt worden, als der Idiot Mary Ella und ihre sechs Kinder im Stich gelassen hatte.


  „Rauchen Sie sie ruhig zu Ende. Ich habe meine Quote für heute schon erfüllt.“


  „Ich habe nie wirklich Geschmack daran finden können.“ Sie wirkte verlegen. „Tut mir leid, dass ich hier so eingedrungen bin. Ich hatte das Colville-Bild im Wohnzimmer bewundert, und Maura sagte, dass Sie hier noch ein weiteres haben. Ich wollte es einfach sehen. Ich liebe ihre Arbeiten, nicht nur, weil sie eine gute Freundin ist. Mir gehört ein kleines Landschaftsbild, das sie mir vor ein paar Jahren zum Geburtstag geschenkt hat. Mein wertvollster Besitz.“


  Er konnte sich die Gelegenheit, mit Mary Ella zu sprechen, auf keinen Fall durch die Lappen gehen lassen. Schließlich fauchte sie ihn ausnahmsweise einmal nicht an. „Darf ich Ihnen vielleicht alle zwölf Gemälde zeigen, die ich von Sarah Colville habe?“


  Sie starrte ihn mit offenem Mund an. „Gütiger Himmel. Besitzen Sie wirklich so viele?“


  „Wenn ich etwas sehe, was mir gefällt, dann gönne ich es mir eben.“


  „Sie könnten aber ein paar auch noch für den Rest der Welt übrig lassen, oder?“


  Ihre Heftigkeit ließ ihn lächeln. Wenn er sie jetzt küsste, würden ihre Lippen fruchtig wie Kirschen oder süß wie Pfannkuchen schmecken? Er war schrecklich versucht, es herauszufinden.


  „Na, kommen Sie. Ich zeige Ihnen meine Sammlung. Wenn Sie so eng mit Sarah Colville befreundet sind, dann können Sie sie vielleicht davon überzeugen, dass ich gar kein so übler Kerl bin und sie darüber nachdenken sollte, mir noch mehr ihrer Kunstwerke zu verkaufen.“


  „Hmpf.“


  Trotz ihres abfälligen Tons folgte sie ihm aus dem Büro und den Gang entlang.


  Sie betrachtete jedes einzelne Bild mit derselben Begeisterung und Aufmerksamkeit wie das in seinem Büro. Sein Lieblingsbild, ein riesiges Landschaftsgemälde, hob er sich bis zum Schluss auf. Es hing in seinem Schlafzimmer und zeigte ein pulsierend grünes Feld, auf dem hier und da verstreut blühende Mohnblumen wie rote Farbtupfer wirkten.


  „Ach, einfach umwerfend!“, rief sie aus. Ihr Gesicht wirkte so lebhaft wie das Gemälde.


  Zu sehen, wie begeistert sie von etwas war, das er selbst so sehr liebte, schien einen eigenartigen Zauber um sie beide zu weben. Am liebsten wäre er sofort aus dem Haus marschiert, um ein Dutzend weitere Gemälde zu kaufen. Nur um sie Mary Ella dann zeigen zu können.


  „Danke für die Hausführung“, sagte sie sanft, und er fragte sich, ob sie die fast unmerkliche Anziehungskraft zwischen ihnen ebenfalls bemerkte.


  „Gern geschehen“, erwiderte er schroff, denn eigentlich hätte er ihr danken müssen. Es war ein umwerfender Genuss gewesen, die Gemälde durch ihre Augen zu sehen.


  „Und so schwer es mir auch fällt“, fuhr sie fort, „möchte ich mich natürlich auch für Ihre Gastfreundschaft bedanken. Sage erzählte mir, Sie hätten darauf bestanden, das Büfett hier auszurichten, was ihr wirklich viel bedeutet. Uns allen, um ehrlich zu sein. Das war … ungewöhnlich freundlich von Ihnen.“


  „Ob Sie es glauben oder nicht, ich kann hin und wieder nett sein.“


  Sie schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln. „Vor ein paar Monaten noch hätte ich nicht gedacht, dass Sie auch nur einen Hauch von Freundlichkeit besitzen, obwohl mir inzwischen recht oft das Gegenteil gesagt wurde.“


  Sie standen sehr nah beieinander, fiel ihm auf. Wie sie wohl reagieren würde, wenn er jetzt eine Hand ausstreckte, um ihr die widerspenstige Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen. Und wenn er sie dann küsste, so wie er es sich schon gewünscht hatte, als sie vorhin im Büro vor dem Bild gestanden hatte wie eine Novizin vor der Jungfrau Maria?


  Doch so, wie er Mary Ella McKnight kannte, hatte sie wahrscheinlich den schwarzen Gürtel im Judo und würde ihn in Sekundenschnelle zu Boden schleudern.


  „Ich habe nur eine Frage“, sagte sie leise.


  „Und welche?“, gab er genauso leise zurück.


  „Sind Sie der Hoffnungsengel?“


  Er erstarrte, in seinem Kopf wirbelten hundert verschiedene Antworten herum – und hundert verschiedene Fragen, die er viel lieber beantwortet hätte. Allen voran: Würden Sie mich bitte küssen?


  „Das hat Sage Ihnen verraten, das kleine Biest. Dabei hat sie geschworen, kein Sterbenswörtchen zu sagen. Gerade das Geheimnis mache die Geschichte noch viel interessanter, sagte sie. Und was tut sie? Verrät es bei der erstbesten Gelegenheit ihrer neugierigen Großmutter.“


  „Sage hat keinen Ton gesagt“, versicherte sie ihm ruhig. „Ich habe einfach nur geraten, aber danke, dass Sie meinen Verdacht bestätigt haben.“


  Er fluchte laut und wortreich. Bereits zum zweiten Mal hatten die McKnight-Frauen ihn hinters Licht geführt. Wie in aller Welt war es ihm eigentlich gelungen, ein derartiges Vermögen anzuhäufen, wenn er sich immer wieder wie ein Idiot aufführte?


  „Und wie sind Sie darauf gekommen?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Ausschlussverfahren, um genau zu sein. Es musste jemand mit viel, viel Geld und Zeit sein. Und ich muss fairerweise gestehen, dass ich vor ein paar Monaten an Mike’s Bikes vorbeigekommen bin und durchs Schaufenster etwas sehr Ungewöhnliches beobachtet habe.“


  „Ach ja?“, fragte er langsam. Er ahnte schon, was als Nächstes kam.


  „Und da musste ich mich schon fragen, warum ein Harry Lange sich ein Kinderfahrrad zeigen lässt. Und siehe da, nur wenige Tage später hörte ich, dass der Engel ein brandneues Fahrrad auf der Veranda der armen kleinen Polly Ellis abgestellt hat. Und zwar an dem Tag, an dem sie erfuhr, dass sie eine zweite Chemotherapie brauchte.“


  „Reiner Zufall.“


  Sie lächelte triumphierend. „Natürlich. Aber Sie haben es ja bereits zugegeben.“


  Er hatte sonst immer online oder in Denver eingekauft, um anonym zu bleiben. Doch diese Sache mit Polly Ellis war dringend gewesen, er hatte keine Zeit zu verlieren und war deswegen wider besseres Wissen in den Fahrradladen der Stadt gegangen.


  Tja, und das hatte er nun davon. Durch seine Dummheit hatte er sich sein eigenes Grab geschaufelt.


  Auf der anderen Seite war es vielleicht gar nicht so schlecht, dass sie Bescheid wusste. Statt ihn weiterhin ausschließlich mit Feindseligkeit zu betrachten – was er verdammt noch mal wirklich verdient hatte –, entdeckte er jetzt ein sanftes Licht in Mary Ellas Augen.


  Als sie plötzlich eine Hand auf seinen Arm legte, stockte ihm der Atem. „Sie haben viel Gutes für Hope’s Crossing getan, Harry. Die Stadt hat so etwas gebraucht, damit die Menschen wieder näher zusammenrücken. Wir alle spürten tief drinnen, dass uns etwas fehlte, doch keiner wusste, was genau und wie man das wieder in Ordnung bringen kann. Wie immer haben Sie es in die Hand genommen.“


  Ihre Berührung verursachte ihm eine Gänsehaut. Er wusste nicht, was er sagen sollte, deswegen tat er das Einzige, was ihm in den Sinn kam. Er legte eine Hand auf ihre. Ihre Finger waren klein, schmal. Zart. Irgendwo in sich spürte er einen dunklen Schmerz, wehmütig und gedämpft. Er vermisste das zarte Gefühl, die Hand einer Frau zu halten. Wie sehr, hatte er bis zu diesem Augenblick gar nicht geahnt.


  Ihm war vage bewusst, dass ihre Finger bei seiner Berührung steif geworden waren, doch sie zog die Hand nicht zurück. Wenn er sich für Mary Ella McKnight sowieso zum Idioten machte, dann konnte er auch alles wagen. Die Chance ergreifen. Von der Klippe springen. Ins eiskalte Wasser eintauchen.


  Leben.


  Mit klopfendem Herzen wartete er noch einen Moment ab, ob sie ihn ohrfeigte oder von sich schob oder losschrie. Dann tat er das, was er schon die ganze Zeit hatte tun wollen. Er strich ihr die Haarsträhne aus dem Gesicht. Ihr Haar fühlte sich seidig an, er hätte es gern zwischen den Fingern gerieben, vielleicht sein Gesicht darin vergraben. Stattdessen legte er eine Hand an ihre Wange, die trotz einiger Falten noch immer zart war, und beugte sich vor, um sie zu küssen.


  „Wagen Sie es nicht“, sagte sie in diesem strengen Lehrerinnenton, der ihn insgeheim schon immer verrückt gemacht hatte.


  „Dann hindern Sie mich doch daran“, entgegnete er brummend.


  Das tat sie nicht.


  Und als sie seinen Kuss mit einer Leidenschaft erwiderte, die sie beide überraschte, war das mehr, als er sich jemals erträumt hatte.


  Etwas später verließen sie das Schlafzimmer. Mary Ellas Wangen waren gerötet, ihr Haar sah etwas zerzauster aus, und er hatte höchstwahrscheinlich Lippenstift am Kinn.


  „Das ändert überhaupt nichts“, murmelte sie, während sie gemeinsam zurück ins Wohnzimmer gingen.


  Amüsiert lachte er auf. „Das kannst du dir gern einreden, aber wir wissen es doch beide besser, oder nicht?“


  Sage war die Erste, die ihnen über den Weg lief. Sie warf ihnen einen neugierigen Blick zu, und Harry fragte sich, ob man die Spannung zwischen ihm und Mary Ella spüren konnte. „Da seid ihr ja. Was ist denn mit euch passiert?“


  Liebe. Das ist passiert, Mädchen. Nicht, dass es dich was angeht.


  „Hast du jetzt endlich das Garn gefunden?“, fragte sie nachdrücklich, als er nicht sofort antwortete.


  Garn? Er brauchte einen Moment, um sich daran zu erinnern. Erst hatte er sich von seiner Zigarre ablenken lassen und dann von dem noch viel verlockenderen Vergnügen, Mary Ella zu küssen.


  „Nein. Und ich habe im ganzen Haus gesucht.“ Das war nicht komplett gelogen – schließlich war er in so ziemlich jedes Zimmer gegangen, um Mary Ella die Gemälde zu zeigen. „Lass mich noch mal schnell in meinem Büro nachsehen.“


  „Nein, vergiss es. Ich nehme einfach das rote Garn, das wir sowieso schon haben. Wird auch gut aussehen.“


  „Ich schau trotzdem mal nach.“ Er küsste seine Enkelin auf die Stirn, dann drückte er Mary Ellas Arm ganz leicht. Sie zitterte etwas, woraufhin er breit grinsen musste. Dann schlenderte er davon, wobei er „I’ve Got You Under My Skin“ pfiff.


  In seinem Büro war der holzige Zigarrengeruch stärker, als er hätte sein dürfen. Stirnrunzelnd sah er sich um. Das Pfeifen auf seinen Lippen erstarb, als er Jack auf der Terrasse erblickte, genau dort, wo er selbst gesessen und eine Zigarre genossen hatte, als Mary Ella vor etwa einer halben Stunde ins Büro gekommen war.


  „Fühl dich ganz wie zu Hause“, sagte er. Nach dem Kuss fühlte er sich noch immer so großartig, dass er seinen Sohn ausnahmsweise ohne Trauer und Schuldgefühle betrachten konnte.


  „Sage hat mich gebeten, nach dir zu sehen. Es ging irgendwie um Garn oder so. Du warst zwar nicht da, aber ich habe eine offene Kiste besonders feiner Coronas entdeckt und konnte nicht widerstehen.“


  Er sah die dunklen Schatten unter Jacks Augen und die feinen Linien um seinen Mund. „Vielleicht wäre es besser, wenn du dir ein Bett suchst und ein Nickerchen machst, statt meine Zigarren zu stehlen. Du siehst beschissen aus.“


  Jack zuckte die Achseln. „Verschon mich! Ich habe zwei Nächte lang durchgearbeitet, damit ich hierherfliegen konnte, und dann habe ich die nächsten zweiundzwanzig Stunden entweder im Flugzeug oder in der Wartehalle von Flughäfen verbracht.“


  Er wollte Jack sagen, dass man sich von seiner Arbeit nicht vollkommen vereinnahmen lassen dürfe, um nicht eines Tages einsam und unglücklich zu sein, doch er verkniff es sich. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um Vorträge zu halten, vor allem nicht, nachdem er so verdammt froh darüber war, seinen Sohn zu sehen.


  „Sage ist bestimmt überglücklich, dass du gekommen bist.“


  Jack kniff die Augen zusammen, als wollte er herausfinden, ob sein Vater sich über ihn lustig machte. „Ich musste einfach kommen, obwohl es kompliziert war.“ Er hielt einen Moment inne. „Maura hat erzählt, dass du und Sage euch inzwischen sehr nahesteht.“


  Er liebte sie mit derselben Heftigkeit wie ihren Vater. „Willst du mir damit sagen, dass dir das nicht passt?“


  Und was würde er dann tun? Bei Jack hatte er schreckliche Fehler gemacht, die er vielleicht niemals wiedergutmachen konnte. Er hatte es mit kleinen Schritten versucht. In seinem Testament hatte er alles ihm vermacht, schon bevor Jack zurück in die Stadt gekommen war, außerdem hatte er in den vergangenen Jahren im Hintergrund dafür gesorgt, dass sein Sohn besonders saftige Aufträge bekam.


  Er wusste, dass das nicht genug war. Wenn Jack nicht wollte, dass sein Vater etwas mit Sage zu tun hatte, würde er das akzeptieren – als Buße für all seine Sünden –, obwohl es ihm das Herz brechen würde. Im wahrsten Sinne des Wortes höchstwahrscheinlich.


  Also wartete er darauf, dass Jack die vernichtenden Worte aussprach, doch sein Sohn paffte einfach nur seine Zigarre. „Warum sollte ich etwas dagegen haben, wenn du offensichtlich so nett zu Sage bist?“, fragte Jack schließlich.


  Harry hätte vor Dankbarkeit und Erleichterung beinahe losgeheult – sehr zu seinem Ärger. „Sie ist ein gutes Mädchen“, entgegnete er schroff. „Ich … ich hab sie sehr gern.“


  „Das merkt man“, meinte Jack. „Wie man hört, hast du nicht gerade oft Gäste. Und trotzdem hast du deine großen Eingangstore für Sage weit geöffnet.“


  Das war doch nur eine Kleinigkeit. Wieso machte jeder so ein Theater darum? Hielten die Leute ihn vielleicht für einen zweiten Howard Hughes, den verrückten, steinreichen Unternehmer, der nichts Besseres zu tun hatte, als abgeschnittene Fingernägel und benutzte Taschentücher in seiner Villa zu horten?


  Er stand lange einfach nur da und sah Jack beim Rauchen zu. Seinem Sohn schien seine Anwesenheit nichts auszumachen. Harry spürte ein vorsichtiges Glücksgefühl in sich aufsteigen. Er war hier mit seinem Sohn, und zwar ohne zu streiten. Beinahe war er versucht, seine eigene Zigarre, die noch in dem Aschenbecher auf dem Tisch lag, wieder anzuzünden, doch das wagte er nicht. Auch nur eine Zigarre ganz zu rauchen war in seinem Zustand riskant, und zum ersten Mal seit vielen Jahren hatte er jede Menge Gründe, am Leben bleiben zu wollen.


  Unter anderem seine Enkelin, die ihn vielleicht wegen Demenz in ein Pflegeheim einweisen würde, wenn er schon wieder ohne dieses Garn bei ihr auftauchte.


  „Ich sollte besser gehen“, sagte er mit Bedauern in der Stimme. „Sage hat mich geschickt, um ihr etwas zu holen. Sie wird mir das Fell über die Ohren ziehen, wenn ich nicht bald zurückkomme. Du kannst gern so lange bleiben, wie du magst. Nimm dir ruhig noch eine Zigarre. Oder noch zwei oder drei.“


  Jack nickte, und Harry ging zu seinem Schreibtisch und öffnete jede einzelne Schublade, bis er die Tüte mit dem Garn gefunden hatte. Dann warf er noch einen Blick auf seinen Sohn, der in der Sonne auf seiner Terrasse saß und eine seiner Zigarren rauchte. Und Harry musste lächeln, zutiefst glücklich und zufrieden, bevor er das Büro verließ, um nach seiner Enkelin Ausschau zu halten.


  18. KAPITEL


  Jack blieb noch eine Weile in dem sehr bequemen Sessel sitzen und betrachtete die wenigen Wolken, die träge über die schneebedeckten Berggipfel hinwegzogen. Er wusste nicht genau, was gerade zwischen ihm und seinem Vater vorgefallen war, aber irgendwie schien es bedeutsam gewesen zu sein, als ob sie eine Grenze überschritten hätten.


  Vielleicht konnte er seinem Vater nicht alles verzeihen, was er getan hatte, aber es war an der Zeit, zumindest etwas Großzügigkeit zu zeigen. Harry hatte Fehler gemacht, keine Frage. Diese Gondeln und Skilifte an den inzwischen grünen Berghängen waren ein Paradebeispiel dafür.


  Ob Jack trotzdem so etwas wie Frieden mit seinem Vater schließen konnte? Er war offensichtlich milder geworden. Vielleicht hatten Alter und Lebenserfahrung etwas von der brennenden Wut seiner Jugend aufgezehrt, oder es lag daran, dass er inzwischen selbst Vater war. Zwar wusste er nicht, ob er die Vergangenheit wirklich hinter sich lassen konnte, doch zum ersten Mal seit zwanzig Jahren verspürte er den Wunsch, es zumindest zu versuchen.


  Plötzlich sah er, wie jemand über den abschüssigen Rasen auf die Pferdekoppel zusteuerte. Maura. Er erkannte sie an ihrer schmalen Statur und dem lavendelfarbenen Kleid, das bei jedem Schritt um ihre Beine wehte.


  Ein tiefes Verlangen regte sich in ihm. Er hatte sie in den vergangenen Wochen vermisst. Früher hatte er es genossen, beruflich unterwegs zu sein, doch dieses Mal hatte er sich nichts anderes gewünscht, als endlich zu ihr nach Hause zu kommen.


  Die unendlich vielen E-Mails und Telefonate hatten seine Sehnsucht nur noch verstärkt. Sie hatten sich Geschichten aus ihrem Alltag erzählt, gelacht und gescherzt und sich gegenseitig wieder neu kennengelernt. Sogar um beruflichen Rat hatte sie ihn gebeten. Jedes Mal, wenn er aufgelegt hatte, musste er gegen das Bedürfnis ankämpfen, sie umgehend wieder anzurufen.


  Warum zum Teufel saß er also hier herum, wenn er sie jetzt direkt vor der Nase hatte? Eine starke, schöne, lebendige Frau und nicht nur eine körperlose Stimme am Telefon?


  Er warf die Zigarre in den Aschenbecher und schwang sich über die Steinmauer der Terrasse.


  Sie bemerkte ihn nicht. Ganz in Gedanken versunken, stützte sie sich am Gatter der Koppel ab und betrachtete die eleganten, zweifellos teuren Pferde.


  „Hey“, sagte er, als er nur noch wenige Schritte entfernt war.


  Als sie sich überrascht umdrehte, hellte ihr Gesicht sich vor Freude auf. „Jack. Hi!“


  Er konnte nichts gegen das warme Gefühl tun, das ihn durchflutete und alles wegspülte, was vorher da gewesen war. Er liebte diese Frau. Von ganzem Herzen.


  Er hatte auch das Mädchen geliebt, so süß und großzügig. Seine erste Liebe. Doch die Frau, die sie geworden war – eine mutige und starke und anziehende Frau –, diese Frau bedeutete ihm einfach alles.


  „Wo warst du denn?“, fragte sie. „Ich habe dich gesucht, aber du warst einfach verschwunden.“


  „Sage hat mich gebeten, ihr etwas zu holen, doch ich habe stattdessen meinem Vater eine Zigarre geklaut und sie sehr genossen.“


  Sie lächelte. Der Wind spielte mit ihren Haarspitzen.


  „Warum bist du allein hier draußen?“, wollte er wissen.


  „Brodie, Evie und Taryn sind gerade gegangen. Taryn war müde.“


  „Sie sah gut aus.“


  „Ja, oder? Du hättest sie vor ein paar Monaten sehen sollen, unglaublich, wie weit sie schon gekommen ist. Jedenfalls habe ich sie zum Auto begleitet, und dann fand ich es so schön in der Sonne, dass ich ein bisschen spazieren gehen und den Ausblick von Harrys Garten aus genießen wollte.“


  Er legte die Ellbogen neben ihre auf den Holzzaun, genoss die Sonnenstrahlen und den erdigen Duft nach Frühling. Womöglich war er noch nie zuvor so erschöpft gewesen, doch hier neben Maura zu stehen erfüllte ihn mit süßem, verführerischem Frieden. „Das ist doch noch ein schöner Tag geworden.“


  „Ja.“ Aus den Augenwinkeln sah er, wie sie auf der Unterlippe kaute. „Meinst du, die Schmetterlinge werden überleben?“


  „Aber natürlich.“ Er kannte sich mit Schmetterlingen überhaupt nicht aus, aber das musste sie ja nicht erfahren. „Du sagtest doch, Sage habe das recherchiert. Und wenn die Firma meint, dass es warm genug für sie ist, dann kann ja nichts passieren.“


  Sie kniff die Augen zusammen. „Das würdest du auch sagen, wenn du vom Gegenteil überzeugt wärst, oder?“


  „Ja. Wahrscheinlich.“


  Ihr perlendes Lachen hüllte ihn ein, und nun konnte er dem Wunsch nicht länger widerstehen, sie an sich zu ziehen. Seufzend schmiegte sie sich an ihn, schlang die Arme um seine Hüften und hob den Kopf, um ihn zu küssen.


  Irgendwie schaffte er es, seine wilde Leidenschaft zu zügeln – vorübergehend – und sie ganz sanft und liebevoll zu küssen, mit all der Zärtlichkeit, die er in sich hatte.


  Schließlich, als er nicht glaubte, es noch länger aushalten zu können, löste er sich von ihren Lippen und strich mit einem Daumen über ihre Wange.


  „Ich schätze, den Schmetterlingen geht es gut. So hübsch und zart sie auch aussehen, sie sind Überlebenskünstler und an Stürme gewöhnt. So wie eine gewisse Frau, die ich kenne.“ Er schaute sie lange an, sein Herz pochte heftig. „Die Frau, die ich liebe, um genau zu sein.“


  Sie blickte ihn mit großen Augen an, und er glaubte, ein glückliches Leuchten darin zu sehen, bevor sie die Lider senkte. „Jack …“


  „Das wollte ich eigentlich gar nicht sagen. Entweder hat die Zigarre oder der Schlafentzug meine Zunge gelockert. Das hier ist nicht der richtige Ort oder Zeitpunkt, um so etwas zu sagen.


  Vor allem heute nicht. Du sollst nur wissen, wo mein Herz ist.“ Er umschlang ihre Finger und drückte ihre Hand an seine Brust. „Genau hier. Bei dir.“


  Noch immer schwieg sie, sah ihn nur weiterhin mit diesen grünen Augen an. Hatte er jetzt alles zwischen ihnen ruiniert? War er zu vorschnell gewesen? Hätte er besser die Klappe halten sollen?


  „Du musst nichts sagen“, fuhr er fort. „Ich weiß, dass du noch nicht bereit bist. Nicht nach allem, was gerade in deinem Leben los ist. Wir können darüber sprechen, wenn ich in ein paar Wochen endgültig zurückkomme.“


  „Nicht endgültig“, flüsterte sie. „Nur so lange, bis du wieder nach San Franciso gehst.“


  „Und was, wenn ich nicht nach San Francisco zurückmuss?“ Er konnte selbst nicht fassen, was er da von sich gab, erkannte aber zugleich, dass er jedes einzelne Wort ernst meinte.


  Sie starrte ihn an. „Wie bitte?“


  „Ich habe einen Partner, der die Administration in unserem Hauptbüro hervorragend im Griff hat. Also sehe ich keinen Grund, warum ich mein Büro hier in Hope’s Crossing nicht einfach behalten sollte.“


  Sie lachte ungläubig auf. „Du musst wirklich erschöpft sein. Dir ist schon klar, was du da gerade sagst, oder?“


  In den letzten Monaten hatte er erlebt, wie offen und freundlich die meisten Leute in Hope’s Crossing waren. Vielleicht hatte er dieser Stadt in all den Jahren unrecht getan. Zweifellos gab es auch hier Intoleranz und Engstirnigkeit, doch den Großteil der Einwohner hatte er als warmherzig und großzügig empfunden. Warum sollte er nicht hier leben wollen?


  „Ich würde natürlich weiterhin ab und zu reisen müssen. Das gehört zu meinem Job. Aber ich würde immer zu dir zurückkommen.“


  Ihre Finger waren noch immer mit seinen verschränkt, und er konnte fühlen, wie sie zitterten. Er hob sie an seine Lippen und küsste die zarte Haut ihres Handrückens. „Ich liebe dich, Maura. Ich möchte mit dir zusammen sein. Ob hier oder in San Francisco oder in Singapur. Das ist mir egal.“


  Maura konnte keinen klaren Gedanken fassen. Sie schaute ihn nur an und versuchte, irgendwie dahinterzukommen, ob er das alles ernst meinte. Sie war sich ihrer Umgebung glasklar bewusst – der untergehenden Sonne, der sanften Frühlingsbrise, der Pferde, die jetzt über die Weide zu galoppieren begannen.


  Sie hatte das Gefühl, zu platzen vor Glück. Alles fühlte sich so hell und schön und richtig an. Sie liebte Jack, allerdings konnte sie es ihm einfach nicht gestehen. Deswegen entschied sie sich für das Naheliegende, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.


  Er schnappte kurz nach Luft, dann erwiderte er ihren Kuss.


  Seine Lippen schmeckten nach Zimt, und er küsste sie mit so viel Zärtlichkeit, dass ihr Tränen in die Augen traten. Sie dachte an die vergangenen Wochen, an die nächtlichen Telefonate, als keiner von ihnen als Erster auflegen wollte. Daran, was sie einander erzählten, wie sie miteinander lachten und wie sie sich unaufhaltsam wieder in ihn verliebt hatte.


  „Ich liebe dich, Jack“, murmelte sie. „Ein Teil von mir hat nie aufgehört, dich zu lieben. Ich wurde jeden Tag an dich erinnert, wenn ich meine Tochter ansah, die immer genauso neugierig und wild entschlossen wie ihr Vater war.“


  „Sie ist eine starke, wunderschöne Frau geworden. Genau wie ihre Mutter.“


  Gab es für sie tatsächlich noch eine zweite Chance? Es kam ihr wie ein Wunder vor. Ein seltenes und wertvolles Geschenk nach dem höllischen Jahr, das sie durchgestanden hatte. Sie lächelte an seinen Lippen, als sie spürte, wie sich ein stiller Frieden in ihr ausbreitete. Ein Frieden, den sie ausgerechnet durch Jack Lange gefunden hatte.


  Aus dem Augenwinkel sah sie etwas gelb und orange aufblitzen.


  „Jack! Schau nur!“, schrie sie auf.


  Sie zeigte auf einen Monarchschmetterling, der über Harrys Blumenbeete tanzte.


  „Glaubst du, das ist einer von unseren?“, fragte sie. „Aber der kann doch unmöglich den ganzen Weg vom Canyon hierhergeflogen sein. Das sind mindestens drei Meilen.“


  „Es sind schon merkwürdigere Dinge passiert. Vielleicht ist er getrampt.“


  „Bestimmt. Ganz bestimmt.“ Sie beobachtete, wie der Schmetterling auf einer großen, saftigen Pfingstrose landete, die Flügel strahlend ausgebreitet. Und sie spürte, wie das letzte Eis um ihr Herz zersplitterte. Es war fast so, als ob Layla ihr ein Zeichen geschickt hätte, um ihr zu sagen, dass alles gut werden würde.


  Sie hob ihr Gesicht in die Sonne und Jack entgegen. Auf einmal war sie sich ganz sicher.


  EPILOG


  Da stimmt irgendwas nicht. Ich glaube, wir haben was falsch zugeschnitten.“ Maura hob ein Brett in die Höhe, das zu einem anderen hätte passen sollen, was aber nicht der Fall war.


  Jack, der in Jeans, einem engen T-Shirt und dem tief sitzenden Werkzeuggürtel extrem sexy aussah, hob eine Augenbraue.


  „Entschuldige bitte. Wer ist hier noch mal der Fachmann?“


  Sie lachte auf. „Du bist Architekt und kein Handwerker.“


  „Und du führst eine Buchhandlung mit Coffeeshop.“


  Sie deutete um sich. Auf einem Pfad neben den Sweet Laurel Falls, wo der kleine von Jack entworfene Pavillon entstehen sollte, lagen alle möglichen Baumaterialien verstreut.


  „Wir sind hier beide vollkommen überfordert.“


  Er grinste sie an, dann steckte er den Hammer wieder zurück in seinen Gürtel. „Ja. Im Grunde schon.“


  Sie musste über seinen verstimmten Gesichtsausdruck lachen und konnte nicht anders, als ihn zu küssen. Wie war es nur möglich, dass sie ihn jeden einzelnen Moment und jeden einzelnen Tag noch mehr liebte als zuvor?


  Wie immer ließ er sich schnell von ihrem Kuss ablenken, schlang die Arme um sie und zog sie fest an sich. „Wie wäre es, wenn wir die ganze Sache vergessen, nach Hause gehen und ein paar Stunden rummachen?“, murmelte er. „Riley kann übernehmen. Er will hier sowieso ständig das Kommando haben.“


  Mauras jüngerer Bruder hatte sich gerade auf den Weg in die Stadt gemacht, um noch mehr Bauholz für den Pavillon zu besorgen, der für den zweiten Giving-Hope-Day entstehen sollte. Den ganzen Morgen schon hatte er versucht, die zehn freiwilligen Helfer herumzukommandieren.


  „Das ist eine ziemlich verlockende Idee. Aber nachdem du den Pavillon entworfen hast, möchtest du denn nicht bis zum Ende dabei sein?“


  „Ich habe überhaupt kein Problem damit, jemand anders die Arbeit machen zu lassen und einfach nur das fertige Kunstwerk zu genießen.“


  Sie glaubte ihm kein Wort. Der Pavillon war für Jack eine Herzensangelegenheit, sein Geschenk an sie und die Stadt. Selbst nachdem Harry eingesprungen war und das gesamte Material gespendet hatte, war Jack noch voller Begeisterung dabei gewesen. Hier würde ein wunderschöner schattiger Platz entstehen, von dem aus die Leute in aller Ruhe die Wasserfälle betrachten konnten. Sie konnte sich sehr gut vorstellen mit Jack – und Puck natürlich – während eines Sommergewitters geschützt auf der Bank zu sitzen.


  So verlockend sie die Vorstellung auch fand, sich mit ihm davonzuschleichen und endlich mal wieder etwas Zeit allein mit ihm zu verbringen – es ging einfach nicht. „Claire würde mich umbringen, wenn sie hört, dass wir abgehauen sind. Und du weißt, dass Riley uns umgehend bei ihr verpfeifen würde.“


  Er schenkte ihr ein verheißungsvolles Lächeln. „Dann später.“


  „Abgemacht“, sagte sie mit heiserer Stimme. Die letzten sechs Wochen waren fantastisch gewesen und glücklicher, als sie sich je hätte träumen lassen.


  Vor einer Woche hatte er sie genau hier, an ihrem Lieblingsplatz, gefragt, ob sie ihn heiraten wolle. Sie hatte den Wasserfall betrachtet und sich gewünscht, von ganzem Herzen Ja sagen zu können. Oh, wie sehr sie ihn heiraten wollte, und doch hatte sie ihn gebeten, noch etwas Geduld zu haben. Sages Kind würde in weniger als vier Wochen zur Welt kommen, deswegen war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für so eine Entscheidung. Im Moment mussten sie sich auf ihre Tochter und die schwierigen Entscheidungen, die vor ihr lagen, konzentrieren.


  Jack hatte zwar gesagt, dass eine Hochzeit vielleicht genau das Richtige wäre, um Sage von ihren Problemen abzulenken, und damit hatte er vielleicht nicht unrecht. Doch sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass sie zusammen den Rest ihres gemeinsamen Lebens planten, während Sages Leben vollkommen in der Schwebe hing – sie hatte noch nicht einmal die Adoptiveltern für ihr Kind ausgesucht.


  Zum Schluss hatte Jack sie in die Arme gezogen. „Ich habe zwanzig Jahre gewartet. Jetzt kann ich auch noch ein paar Monate länger warten.“


  Als sie ihm jetzt dabei zusah, wie er das Brett noch einmal vermaß und den Winkel neu berechnete, liebte sie ihn für seine Geduld und seine beständige Stärke sogar noch mehr.


  „Du hast recht. Der Winkel stimmt nicht, und deswegen wird dieses Brett hier zu kurz. Könntest du mir bitte ein anderes reichen, damit ich es neu zuschneiden kann?“, bat er.


  „Klar.“ Sie ging zu dem Holzstapel und wählte ein entsprechendes Brett aus. Um sie herum arbeiteten die Freiwilligen gerade an dem Fundament des Pavillons. Während sie ihnen dabei zusah, dachte sie an den Giving-Hope-Day vor einem Jahr, der gerade mal sechs Wochen nach dem Unfall stattgefunden hatte.


  Damals war der Schmerz noch zu übermächtig gewesen, sie hatte sich nur kurz blicken lassen und all das Mitgefühl kaum ertragen können.


  Dieses Jahr war es anders. Der Verlust würde immer ein Teil von ihr sein, es gab diese leere Stelle in ihr, die durch nichts ausgefüllt werden konnte. Doch sie hatte sich entschieden, nach vorne zu sehen und sich nicht in ihrer Trauer zu vergraben.


  Genau das hätte Layla sich gewünscht.


  Sie wollte gerade mit dem Brett in der Hand zurück zu Jack gehen, als ihr Handy klingelte. Sage. Sie legte das Holz ins Gras und nahm ab.


  „Hey, Mom“, rief Sage. Sie klang atemlos.


  „Hi. Wie läuft es in der Bibliothek?“


  Sage hatte die strenge Anweisung, ruhig in der Bibliothek zu sitzen und dabei zu helfen, zerfledderte Bücher wieder einigermaßen in Ordnung zu bringen. „Ähm, ich denke gut. Ich habe … ein kleines Problem. Also, kein wirkliches Problem, aber …“


  „Was ist los?“


  „Ich glaube, meine Fruchtblase ist gerade geplatzt.“


  Erst jetzt wurde ihr klar, dass in Sages Stimme nicht Atemlosigkeit, sondern Furcht lag.


  „Bist du sicher? Der Termin ist doch erst in drei Wochen!“


  „Ja, ziemlich sicher. Irrtum ausgeschlossen, wenn plötzlich der ganze Boden nass ist. Zum Glück war ich gerade auf der Toilette und konnte es mit Papierhandtüchern aufwischen.“


  Maura kämpfte gegen ihre Panik an. Nicht jetzt schon. Nicht heute. „Okay, rühr dich nicht von der Stelle. Ich hole deinen Vater, und dann sind wir sofort bei dir.“


  „Mom, warte. Harry ist bei mir. Er bringt mich ins Krankenhaus. Am besten treffen wir uns dort, dann geht es schneller. Könntest du nur kurz zu Hause vorbeifahren und die Tasche holen, die wir gepackt haben?“


  „Ja. Ja, natürlich. Gib mir zehn Minuten.“


  „Danke, Mom. Ich hab dich lieb.“


  „Ich hab dich auch lieb, Schatz. Halt durch. Alles wird gut.“ Obwohl sie sich bemühte, zuversichtlich und fröhlich zu klingen, wusste sie, dass nicht alles gut werden würde. Wie denn auch?


  „Was ist los?“, fragte Jack alarmiert, als er ihr Gesicht sah.


  „Sage. Ihre Fruchtblase ist geplatzt, und sie fährt jetzt ins Krankenhaus. Harry bringt sie hin.“


  Er fluchte und wurde etwas blass um die Nase. „Okay. Dann muss Riley hier also doch das Kommando übernehmen.“


  Sie rasten zu ihrem Haus, hielten sich nur lange genug auf, um Puck etwas zu fressen und Wasser zu geben und Sages Tasche zu holen. Dann jagte Jack seinen Wagen durch die Stadt zum Krankenhaus.


  Als sie auf den Parkplatz fuhren, zitterten Mauras Hände.


  „Wohin müssen wir?“, fragte Jack. Sie eilte ihm voraus zu dem neuen Geburtszentrum und den hervorragend ausgestatteten Kreißsälen, die sie mit Sage vorab schon einmal besichtigt hatte.


  Auf der Station angekommen, erklärte ihnen eine viel zu heitere Krankenpflegerin, dass gerade ein Zimmer vorbereitet werde und sie Sage und Harry in dem kleinen Wartezimmer am Ende des Flurs finden könnten.


  Als Maura die Tür aufstieß, sprang Sage auf, um sich in ihre Arme zu werfen. „Ich bin noch nicht so weit, Mom“, jammerte sie. „Ich dachte, ich hätte noch ein paar Wochen Zeit!“


  „Ich weiß, Liebling.“


  „Ich kann dieses Baby noch nicht bekommen. Ich habe ja noch nicht mal die Adoptiveltern ausgesucht. Ich wollte unbedingt die besten und … sie sind alle gut. Kein Paar ist besser als das andere. Was soll ich denn tun? Es geht hier um mein Baby, ich kann doch nicht einfach eine Münze werfen!“


  Sie begann zu weinen, Maura drückte sie mit schwerem Herzen an sich. Rein formal war bereits alles für die Adoption vorbereitet. Sawyer hatte bereitwillig alle Elternrechte abgegeben, und Sage hatte sich eine wirklich gute Adoptionsagentur gesucht. Doch auch nach wochenlangen Beratungsgesprächen und Diskussionen schien Sage immer noch nicht auf diesen emotionalen Stress vorbereitet zu sein. Ein Kind zur Adoption freizugeben war eine mutige Entscheidung, aber mit Sicherheit keine einfache.


  Maura suchte nach tröstenden Worten, als Harry sich von seinem Platz auf dem Sofa zu Wort meldete.


  „Bin ich in dieser Familie eigentlich der Einzige, der etwas im Hirn hat?“, knurrte er.


  Das war nun wirklich der schlechteste Zeitpunkt für einen seiner bösartigen Ausbrüche. Leider war ihre Mutter nicht da, um ihn zu besänftigen. Die Beziehung der beiden hatte ein mittleres Erdbeben in Hope’s Crossing ausgelöst, aber selbst Maura musste zugeben, dass Mary Ella gut für Harry war. Und er erstaunlicherweise gut für sie.


  Als sie ihn gerade anfahren wollte – zu etwas anderem war sie unter den gegebenen Umständen nicht in der Lage –, erhob sich Harry, noch immer eine beeindruckende Gestalt, vom Sofa. „Ich kann einfach nicht fassen, dass noch keiner von euch darauf gekommen ist. Dabei ist die Antwort doch verdammt offensichtlich, oder vielleicht nicht?“


  „Worauf sind wir nicht gekommen, Grandpa?“, fragte Sage, ihre Stimme klang leise und verloren. Harry schüttelte den Kopf, sein Blick wurde weich, als er sie ansah.


  „Ihr zwei“, er deutete auf Jack und Maura, „werdet so schnell wie möglich heiraten und dann zusammen das Baby aufziehen. Ihr seid beide noch jung. Himmel, Maura, du bist sogar jung genug, um selbst noch eins zu kriegen, oder vielleicht nicht?“


  Maura sah ihn entgeistert an. Sie konnte spüren, wie Jack sich neben ihr versteifte. Sage wiederum hörte auf zu schluchzen, löste sich aus ihren Armen und starrte ihren Großvater an.


  Und plötzlich hatte Maura das Gefühl, dass sich ihr ganzes Leben vor ihren Augen neu ordnete. Alles, was sie zuvor für richtig gehalten hatte, verschob sich zu einem ganz unerwarteten Bild.


  Ein Sohn.


  Sie und Jack könnten noch einmal Eltern werden. Er hätte endlich die Chance, die sie ihm genommen hatte – von Anfang an ein Vater zu sein. Klebrige Kinderküsse, Fußballspiele, Mathe-Hausaufgaben – all das, was er mit Sage nie erlebt hatte.


  In ihrem Kopf drehten sich die Gedanken rasend schnell, bevor sie abrupt zum Stillstand kamen. So perfekt ihr die Vorstellung auch erschienen war, das Ganze wäre Jack gegenüber nicht fair. Ganz bestimmt wollte er ihr gemeinsames Leben nicht mit Windelwechseln und Fläschchenmachen und dem Schaukeln eines schreienden Babys beginnen …


  „Das kann ich nicht von euch verlangen“, sagte Sage schließlich in die Stille hinein.


  „Weshalb nicht?“, fragte Jack mit rauer Stimme.


  Maura starrte ihn an. „Willst du … willst du damit sagen, dass du … das tatsächlich in Betracht ziehst?“


  „Ich will dich heiraten, Maura, das weißt du. Ich möchte für immer mit dir zusammen sein. Zwar habe ich nicht damit gerechnet, gleich ein Kind zu haben, aber so wäre es auch vor zwanzig Jahren gewesen, wenn alles anders gekommen wäre. Wir sind jetzt älter und reifer. Und auf jeden Fall besser in der Lage, uns um ein Kind zu kümmern.“ Er lächelte breit. „Davon abgesehen, wäre das ja nicht das erste Mal, dass ich völlig überraschend Vater werde.“


  Sie lachte leise und musste an die merkwürdig verschlungenen Pfade denken, die ihr Leben genommen hatte. Zwar war es verrückt, ein Kind zu adoptieren, bevor sie überhaupt verheiratet waren, und doch schien es das einzig Richtige zu sein.


  Sage sank auf das Sofa und sah sie beide mit beinahe schmerzhafter Hoffnung in den Augen an. „Ich möchte euch wirklich nicht unter Druck setzen, aber das wäre mehr als perfekt. Vielleicht habe ich ja aus diesem Grund keine Entscheidung treffen können. Vielleicht habe ich mir ja unbewusst genau das die ganze Zeit gewünscht und mich nur nicht getraut zu fragen – oder auch nur darüber nachzudenken.“


  Maura nahm Jacks Hand. Er drückte sie fest – ob aus Nervosität oder Vorfreude oder Liebe, konnte sie nicht sagen.


  „Du musst dir aber sicher sein, Liebling“, rief sie. „Und noch etwas muss dir klar sein. Wenn wir das machen, dann spielen wir nicht einfach nur Babysitter, bis du so weit bist. Es wäre dann unser Kind. Wir wären die Eltern.“


  „Ich kann mir keine besseren Eltern für mein Kind vorstellen, Mom.“ Sie lächelte unter Tränen, und Harry nahm sie in die Arme. „Ich war für Layla eine wirklich gute große Schwester. Ich glaube, ich kann auch für euren Sohn eine gute große Schwester sein. Und ich fände es supercool, einen kleinen Bruder zu haben.“


  Ohne ihre Hand loszulassen, griff Jack nach einem Taschentuch, um es ihr zu reichen. Erst da wurde Maura klar, dass sie weinte, Tränen des Glücks und der Vorfreude. Auch ein wenig Angst mischte sich darunter.


  Ein Baby.


  Du lieber Himmel. Sie würden ein Baby bekommen.


  Doch ihr blieb keine Zeit mehr, sich an den Gedanken zu gewöhnen, denn in diesem Augenblick kam die heitere Krankenschwester hereingestürmt.


  „Okay. Ihr Zimmer ist endlich fertig. Wenn Sie jetzt mit mir kommen würden, Sage, dann können Sie es sich erst einmal bequem machen, bevor Ihre Familie dann nachkommt.“


  „Gut.“ Nervös lächelnd folgte Sage der Krankenschwester. Sie wirkte entspannter, seit ihr die Entscheidung abgenommen worden war.


  Nachdem sie gegangen war, stand Harry mit äußerst selbstzufriedenem Gesichtsausdruck auf. „Ich habe auf einem der Notfallplätze geparkt und sollte jetzt lieber meinen Wagen wegfahren. Obwohl man mir sowieso niemals einen Strafzettel ausstellen würde.“


  Er eilte hinaus.


  Auf einmal war Maura nervös. Sie konnte noch immer nicht glauben, welche Entscheidung sie gerade getroffen hatten. „Bist du dir wirklich sicher, Jack? Noch kannst du es dir anders überlegen. Wir können eine andere Lösung finden. Ich möchte nicht, dass du dich zu irgendetwas verpflichtet fühlst.“


  Er schlang die Arme um sie. „Soll ich dir ein Geheimnis verraten? Die Vorstellung, unsere Familie zu vergrößern, ist gar nicht so neu für mich. Fast finde ich es peinlich, dass ich nie daran gedacht habe, Sages Kind zu adoptieren. Aber ich habe mich in letzter Zeit öfter gefragt, wie es wäre, noch ein Kind mit dir zu haben. Harry hat recht. Wir sind beide noch jung. Jung genug jedenfalls. Viele Paare bekommen mit Ende dreißig ihr erstes Kind. Ich glaube, ich wollte erst mal abwarten und herausfinden, ob du das überhaupt möchtest. Oder ob du schon genug Kinder großgezogen hast.“


  „Ich bin furchtbar gerne Mutter. Wenn mein Leben anders verlaufen wäre, hätte ich mindestens noch ein oder zwei Kinder mehr gewollt.“


  Nach der Scheidung hatte sie einfach akzeptiert, dass daraus nichts werden würde. Doch jetzt fand sie die Vorstellung, ein Kinderbett und Babykleidung zu kaufen und sich ihren Arbeitsalltag neu einzurichten, geradezu berauschend.


  „Ich hätte dich niemals gedrängt“, versicherte Jack ihr. „Aber ich kann mir nichts Schöneres und Richtigeres vorstellen, als mit dir zusammen einen Sohn großzuziehen.“


  Sie atmete tief durch, so schwindlig war ihr von der plötzlichen Wendung, die ihr Leben genommen hatte. Das Leben vor den Fenstern ging weiter wie immer, die Bewohner von Hope’s Crossing waren damit beschäftigt, sich gegenseitig zu helfen, während hier in diesem Raum gerade etwas vollkommen Neues begann.


  Sie sah hinaus in den wunderschönen, verheißungsvollen Juninachmittag. Ihr Blick fiel auf einen prächtigen Rosenstrauß, dessen Blüten im Sonnenlicht leuchteten. Es überraschte sie nicht, dazwischen etwas Oranges aufflackern zu sehen, als ein Monarchschmetterling von Blüte zu Blüte flog.


  Eine weitere Nachricht von Layla? Vielleicht. In den letzten Monaten hatte sie immer wieder und überall Schmetterlinge gesehen, vielleicht ja nur, weil sie endlich wieder dazu bereit war.


  Sie nahm Jacks Hand, die Hand dieses wunderbaren Mannes, den sie geliebt, verloren und wiedergefunden hatte.


  Sie lächelte ihn an, ihr Herz schien vor Glück platzen zu wollen. „Dann los, lass uns ein Kind bekommen.“


  – ENDE –
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